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Das Bildnis des Samurai

Es klopfte schon zum zweiten Mal an der Tür. »Ja, ja. Ich komm ja schon! Verdammt!«, knurrte James Mey. Er war groß und breit gebaut. Amerikaner. Westküste. Sein Gesicht glich mit seinen zerfurchten Gipfeln und Kratern einer Mondlandschaft. Die braungefleckten Augen saßen tief in den Höhlen, unter buschigen schwarzen Brauen, und gaben seinem Gesicht einen unwirklichen Zug.

Ärgerlich begab er sich zur Tür, öffnete sie.

»Komban wa - Guten Abend, Mr. Mey!«, sagte die kleine Geisha, deren Name der Amerikaner vergessen hatte. Sie kniete vor der Tür seines Hotelzimmers auf dem Flur des Hilton.

Ihr Gesicht war entsetzlich bleich. Die Augen glänzten seltsam abwesend, so als wäre sie geistig völlig weggetreten.

James Mey grinste.

»He, sag mal, was soll denn das Schauspiel, Puppe?«

Natürlich erinnerte er sich an die Kleine. Er war ein paar Mal mit ihr aus gewesen. Dann hatte er sie aus den Augen verloren. Zu viel Arbeit hatte er gehabt, um sich ein solches Verhältnis leisten zu können.

Und nun kniete sie vor seiner Hotelzimmertür und wünschte ihm einen guten Abend. Wenn das nicht verrückt war.

Plötzlich weiteten sich Meys Augen in panischem Entsetzen.

Das Mädchen, das sich offensichtlich in Trance befand, hatte auf einmal einen Dolch in der Hand. Das Ding blitzte auf.


Mey befürchtete, dass ihm die Geisha etwas antun wollte, doch das war nicht der Fall.

Das Gegenteil geschah.

Blitzschnell setzte sich die hübsche Japanerin den Dolch an den Leib und verübte vor den verstörten Augen des entsetzten Amerikaners Harakiri!

Sie rammte sich die Klinge tief in den Bauch, zog sie dann hoch bis zu den Rippenbögen, schlitzte sich den Körper weit auf, aus dem das Blut hervorquoll.

Mit schmerzgeweiteten Augen kippte sie stöhnend zur Seite. Jemand schrie.

Es war James Mey, der diesen Entsetzensschrei ausstieß. Er bekam das selbst gar nicht richtig mit.

Seine Augen wollten ihm aus dem Kopf springen, so weit traten sie nun aus den Höhlen.

»Das… das darf es doch nicht geben!«, brüllte er verstört, während er auf das tote Mädchen hinabblickte.

Er hatte nicht den Mut, die Geisha anzufassen. Sie lag in einer großen Blutlache. Auf der Seite mit verkrampftem Körper. Ihre Hände umschlossen immer noch den Griff des Harakiridolchs.

»Wahnsinn!« ächzte Mey. »Wahnsinn! Die kommt zu mir, um sich vor mir das Leben zu nehmen!«

Leute kamen gerannt. Zuerst Hotelgäste, die am selben Flur wohnten.

Dann kamen Angestellte und schließlich der Leiter des Hilton-Hotels Tokio.

»Wir müssen die Polizei verständigen!«, sagte der Mann. Er zuckte bedauernd mit den Achseln. »Tut mir leid, Mr. Mey.«

»Aber ja, machen Sie, was Sie für richtig halten.«

»Sie bleiben in Ihrem Zimmer?«

»Was dachten Sie denn? Denken Sie, ich hätte nach diesem Erlebnis noch Lust, auszugehen?«

Mey donnerte die Tür zu und trank einen Bourbon auf den gewaltigen Schock.

Mey hatte die Wahl gehabt, dem Polizeikommissar auf seinem Zimmer oder in der Hotelbar Rede und Antwort zu stehen.

Er hatte sich für die Bar entschieden, trank dort aber nur Fruchtsäfte, um nicht schlappzumachen.

»Wie war das nun mit diesem Mädchen?«, fragte Kommissar Kublai Nobunaga. Er war klein, zierlich und freundlich wie die meisten Japaner.

»Wollen Sie im Ernst, dass ich die ganze Sache noch mal wiederkäue?«, fragte Mey grimmig.

»Dieses Mädchen hat sein Leben auf eine recht tragische Weise verloren. Ich glaube, Sie wären es ihr schuldig, zu sprechen.«

»Ach!«, bellte Mey. »Eine tragische Weise nennen Sie das? Ich dachte, hier in Japan ist Harakiri so etwas wie ein Volkssport.«

»Man sollte mit solchen Dingen nicht scherzen, Mr. Mey!«

»Tu' ich ja gar nicht. Mir ist nicht zum Scherzen, sondern zum Kotzen.«

»Also?«

»Nun ja. Ich habe die Kleine in einem dieser Bäder kennen gelernt. Sie hat mir gefallen. Ich habe sie angequasselt. Sie hatte nichts dagegen, sich mit mir nach Dienstschluss zu treffen. Wir verbrachten einige recht nette Abende. Wenn Sie wissen wollen, ob ich mit ihr geschlafen habe: ja, auch das. Sie war ein tolles Girl. Aber ich hatte viel zu tun. Deshalb sagte ich ihr, dass wir uns in den nächsten Tagen nicht sehen könnten, da ich ja auch wieder mal was arbeiten müsse. Dazu bin ich schließlich von meinem Verleger hierher geschickt worden.«

»Sind Sie Schriftsteller, Mr. Mey?«

»Nein, Maler. Ich soll meine Eindrücke skizzieren. Wir bringen ein Buch über Tokio heraus. Vielleicht auch einen zweiten Band über Japan. Mal sehen, was ich an Zeichnungen zusammenbringe.«

»Die Geisha hat also an Ihre Tür geklopft?«

»Sagte ich ja.«

»Und dann?«

»Mann, was sind das für Fragen? Was tun Sie, wenn jemand an Ihre Tür klopft?«

»Ich mache auf.«

»Nun sehen Sie mal, genau das habe ich auch getan. Da kniete sie vor mir. Mit einem Blick, der mich gar nicht wahrzunehmen schien. Sie kniete vor mir, als wäre nur ihr Körper da. Ihr Geist war ganz woanders. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck.«

»Und plötzlich hatte sie diesen Dolch in der Hand?«

»Ja. Ich dachte schon, sie wollte damit auf mich losgehen.«

»Hatten Sie einen Grund, das zu denken?«, fragte Kommissar Nobunaga.

»Ich sah den Dolch. Dass sie sich damit selbst umbringen wollte, auf den Gedanken kam ich überhaupt nicht.«

»Warum haben Sie nicht verhindert, dass sie Harakiri beging?«

»Herrgott, wer denkt denn an so etwas? Ich war wie gelähmt, als ich sah, was sie tat. Ich war einfach nicht fähig, zu reagieren. Können Sie sich das denn nicht vorstellen? Da befinden Sie sich in Ihrem Zimmer, denken an nichts Böses. Es klopft. Sie denken immer noch an nichts Böses. Sie machen auf. Ein Mädchen, mit dem Sie ein paar Mal aus waren, kniet vor der Tür. Sie denken, dass sie herumalbert. Und plötzlich setzt sie sich einen Dolch an den Bauch und schlitzt sich vor Ihren Augen auf. Meinen Sie, dass Sie sofort richtig schalten würden, wenn Ihnen das passieren würde, Kommissar? Ich wage daran zu zweifeln. Wenn aber doch, dann sind Sie wesentlich abgebrühter als ich. Wie hieß die Kleine eigentlich?«

»Michiko Yamato.«

»Ach ja. Jetzt erinnere ich mich wieder. Michiko hat sie, glaub' ich, mal gesagt. Ich hab's gleich wieder vergessen. Ich nannte sie bloß Baby. Der Einfachheit halber sage ich das zu allen Mädchen, mit denen ich… Naja.«

Mey trank seinen Orangensaft aus.

»Warum hat sich das Mädchen das Leben genommen, Mr. Mey?«, fragte der Kommissar nach einer Weile ernst.

Die Hotelbar war gut besucht. Man hatte - so gut es ging - vertuscht, was passiert war.

Mey zuckte die Schultern.

»Was weiß ich. Unglückliche Liebe vielleicht.«

»Zu Ihnen?«

»Zu mir doch nicht!«

»Warum beging Michiko dann aber vor Ihrer Tür Harakiri?«

»Ich schwöre Ihnen, wenn ich das wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Aber ich habe keinen blassen Schimmer«, seufzte James Mey.

Mey schnippte plötzlich aufgeregt mit den Fingern.

»Hypnotisiert! Das ist es! Genauso sah sie aus. Wie in Trance.«

»Haben Sie schon mal jemanden gesehen, der hypnotisiert war, Mr. Mey?«

»Ja. Auf 'nem Jahrmarkt bei uns zu Hause. Ich gehe jede Wette ein, dass Michiko Yamato unter Hypnose stand, Kommissar. Darf ich mal einen Vorschlag machen?«

»Sehr gern.«

»Sie sollten Nachforschungen anstellen, wo sich Michiko heute herumgetrieben hat. Ich meine, sie muss mit irgendjemandem zusammen gewesen sein, der sie dann hypnotisiert hat. In Trance ging sie zu mir und schlitzte sich den Bauch auf. Ein grauenvoller Tod. Ich weiß nicht, ob Sie das schon mal von Anfang an mit angesehen haben…«

»Ich habe.«

»Scheußlich, was?«

»Ja, Mr. Mey. Es ist scheußlich.«

»Warum macht ihr so etwas?«

»Es würde zu weit führen, Ihnen die Einstellung der Japaner zum Tod zu erklären. Tod und Selbstmord genießen in unserem Land eine Art Sonderstellung.«

»Kamikaze. Ich weiß.«

»Werden Sie noch in Tokio bleiben, Mr. Mey?«

»Leider ja. Ich muss trotz allem weiter arbeiten, obgleich ich lieber heimkehren würde, nach diesem schauderhaften Erlebnis. Auf jeden Fall lasse ich mir aber von der Hotelleitung ein anderes Zimmer geben. Über die Schwelle dort oben setze ich meinen Fuß nie wieder.«

Kommissar Nobunaga nickte mit einem dünnen Lächeln.

»Das kann ich verstehen. Sollte ich noch Fragen an Sie haben…«

»Ich wohne hier. Sie können jederzeit kommen.«

»Vielen Dank, Mr. Mey.«

»Ich bitte Sie. Wofür danken Sie mir?«

***

Auf dem Vergnügungssektor wird in Tokio so ziemlich alles geboten, was man sich vorstellen kann.

Im Stadtteil Asakusa, einer Mischung von Jahrmarkt und St. Pauli, stehen riesige Theaterpaläste, in denen kimonobekleidete Mädchen zu den Rhythmen heißer Musik Striptease aufführen.

Die großen Säle sind gerammelt voll, größtenteils mit Arbeitern, die direkt vom Arbeitsplatz hierher kommen, die Aktentasche noch unterm Arm, um sich mit todernstem Gesicht für zwei oder drei Stunden diese Entkleidungsrevue anzusehen.

Kommissar Nobunaga brauchte volle zwei Tage, bis er Michikos Schwester Mitsuko Yamato ausfindig gemacht hatte.

Sie arbeitete im Show Boat. Dieses im Herzen von Tokio gelegene Riesenlokal ist bei den ausländischen Besuchern am beliebtesten.

Es verfügt über genau dreihundertfünfundsechzig Tanzmädchen - für jeden Tag des Jahres eine andere, aber alle mit der gleichen lockeren Moral.

Eines dieser Girls war Mitsuko Yamato.

Mitsuko nahm die Nachricht vom Tod ihrer Schwester beinahe gelassen hin. Sie weinte nicht, zeigte keinerlei Schmerz.

Sie war neunzehn.

Aber ihr Körper war noch nicht voll entwickelt. Er hatte noch etwas Eckiges, noch nicht ganz Gelöstes. Vielleicht war es aber auch nur die körnige Haut, die ihn so kindlich erscheinen ließ. Sie hatte harte Knie und Waden, und nervige Oberschenkel, die nur zu einem Drittel von einem roten Kleid bedeckt waren.

»Verrückt, sich das Leben zu nehmen«, meinte Mitsuko mit tief gezogenen Mundwinkeln. »Ich würde so etwas nie tun.«

»Meinen Sie, dass sie es wegen eines Mannes getan hat?«, fragte der Polizist.

»Kann ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen.«

»Sie kennen keinen Grund?«

»Wir hatten keinen sehr guten Kontakt.«

»Sahen Sie Michiko oft?«

»Zweimal die Woche. Zumeist stritten wir dann.«

»Weshalb?«

»Weil wir einfach zu viele verschiedene Ansichten hatten.«

»Worüber?«, fragte Kommissar Nobunaga.

»Über alles. Auch über die Männer natürlich.«

»Sie hat sich vor der Hotelzimmertür eines Amerikaners namens James Mey umgebracht. Kennen Sie diesen Namen?«

»Das war also M.«

»Ich verstehe nicht.«

»Michiko hatte die Gewohnheit, ihre Verehrer nur mit einem Buchstaben zu nennen. Mey war M. Dann gab es einen A., einen R., einen Z. und so weiter.«

»Mich würde interessieren, was sie an dem Tag gemacht hat, bevor sie sich das Leben nahm«, sagte Nobunaga.

»Da hat sie sich mit J. getroffen.«

»Mit J.?«

»Ja. Sie hat es mir am Telefon gesagt. Sie hätte eine Verabredung mit J.«

»Ist das der Anfangsbuchstabe eines Vor- oder eines Zunamens?«

»Darauf könnte Ihnen nur Michiko antworten, Kommissar.«

»Wissen Sie, ob es sich bei diesem Mann um einen Ausländer oder um einen Japaner gehandelt hat?«

»Auch das weiß ich nicht. Tut mir leid, Kommissar.«

Nobunaga seufzte.

»Ich kann nicht behaupten, dass Sie mir eine große Hilfe waren, Mitsuko.«

»Was haben Sie denn erwartet?«, fragte das Tanzgirl. »Dass ich Ihnen Ihren Fall löse?«

***

Ein finsteres Kellergewölbe. Fackelschein. Zuckendes Licht. Unheimliche Stille. Und plötzlich das Knurren eines bösartigen Unholds, der nicht zu sehen war.

Ein hässlicher Mann warf sich in der Mitte des nasskalten Gewölbes auf die Knie. Er verneigte sich so tief, dass seine Stirn den dreckigen Boden berührte.

»Hier bin ich, Herr. Bin gekommen, um deine Befehle entgegenzunehmen!«

Wieder knurrte der Unhold.

Der Mann wagte den Kopf nicht zu heben.

Er kniete vor einer alten, bröckeligen Mauer. Das Fackellicht warf gespenstische Schatten darüber.

Plötzlich wurde die Mauer transparent.

Eine Grauen erregende Gestalt wurde sichtbar. Der Körper dieses abscheulichen Monsters war mumifiziert.

Die Haut über dem teilweise skelettierten Kopf war grau. Ein tief liegendes Augenpaar begann nun stumpf zu schimmern.

»Sprich zu deinem Diener, O Herr!«, verlangte der Kniende mit hündischer Unterwürfigkeit.

»Höre, was ich dir zu sagen habe!«, dröhnte die Mark erschütternde Stimme aus der Wand.

»Ja, Herr. Ja!«

»Es wird ein Mann in unsere Stadt kommen! Ein Mann, der sich Anthony Ballard nennt! Er ist unser größter Feind. Deshalb wirst du ihn töten!«

Die Transparenz der Mauer verschwand.

Der Mann hob nun langsam den Kopf. Er war allein in dem unheimlichen Kellergewölbe.

Schnell sprang er auf die Beine. Anthony Ballard! dachte er. Und er nickte. Ja, er würde diesen Ballard töten. Er fühlte sich dazu imstande.

***

Ich weiß nicht, wie lange unsere Maschine über dem nächtlichen Tokio flog. Es mögen zwanzig oder dreißig Minuten gewesen sein.

Ich verlor damals jegliches Zeitgefühl.

Unter der Maschine breitete sich ein Meer von Millionen Lichtern aus. In allen erdenkbaren Farben. Grün, gelb, rot, blau, orange, weiß… Ein glitzerndes, leuchtendes Meer, das, wie von einer gewaltigen Flutwelle getragen, aus der dunklen Weite des Ozeans emporzusteigen schien und das Land unter uns lückenlos bis zum Horizont bedeckte.

Es war ein traumhaft schöner Anblick. Zugleich aber auch beängstigend.

Hier war eine Stadt, deren schier unermessliche Weite alle bisher bekannten Größenordnungen sprengte, deren Dimensionen über das menschliche Fassungsvermögen hinausreichten.

Dann kam die Landung auf dem internationalen Flughafen Heneda, vierzehn Kilometer südöstlich der Stadt.

»Hier können wir uns auf einiges gefasst machen«, sagte ich zu meiner Freundin Vicky Bonney und lächelte sie an.

»Wieso?«, fragte mein blond gelockter Engel.

»Angeblich werden in Tokio jeden Tag drei Millionen Kopfschmerztabletten verkauft. Tokio soll die lauteste Stadt der Welt sein.«

»Wir werden es überstehen«, meinte Vicky zuversichtlich.

Ich wandte den Kopf nach rechts.

Da saß Mr. Silver, mein neuer Freund und Kampfgefährte.

Ich hatte ihn mir aus dem zwölften Jahrhundert in unseres herübergeholt. Er war mal ein Dämon gewesen.

Heute war er es nicht mehr. Heute bekämpfte er seine ehemaligen Artgenossen, die ihn ausgestoßen hatten.

Wenn er aufrecht stand, war er mehr als zwei Meter groß. Und er hatte die größten und kräftigsten Muskeln, die ich jemals gesehen hatte. Er war eine Art Herkules. Attraktiv. Markantes Gesicht. Graue Augen. Die dichten Brauen darüber hatten einen silbernen Stich, und das volle Haar, das seinen Kopf umschloss, schien aus reinen Silberfäden zu bestehen.

Obgleich er kein Dämon mehr war, verfügte er immer noch über außergewöhnliche Fähigkeiten. Er hatte so etwas wie ein Dämonenradar in sich. Er konnte einen Dämon, selbst wenn sich dieser noch so sehr verstellte, schon auf große Entfernung erkennen und entlarven. Das war ein ungeheurer Vorteil.

Ich hatte ihm das Leben gerettet.

Deshalb hatte er sich, aus Dankbarkeit, zu meinem Diener gemacht.

Wir gelangten bald nach der Landung mit dem Strom der anderen Reisenden in das riesige Flughafengebäude.

Alles war hier supermodern. Moderner noch als in New York oder sonst wo auf der Welt.

Die Ankömmlinge wurden mit einer sorgfältig ausgewählten Stimmungsmusik begrüßt.

Über die vielen Lautsprecher entbot uns eine junge Dame in allen möglichen Sprachen blechern-sympathisch ein herzliches Willkommen. Sie wünschte uns einen angenehmen Aufenthalt im Lande der aufgehenden Sonne.

Dann wieder Musik. Hunderte von stimmungsvollen Geigen, Ätherklänge auf dem Flugplatz - und viel zu laut.

»Das ist eben Tokio!«, sagte ich grinsend.

Mr. Silver kümmerte sich um unser Gepäck.

Vicky und ich hielten inzwischen nach Tucker Peckinpah Ausschau, den wir hier treffen sollten.

Er hatte versprochen, uns vom Flughafen abzuholen.

»Siehst du ihn?«, fragte mich Vicky.

»Ich sehe so viele Leute, dass ich ehrlich gesagt nicht weiß, ob ich auch ihn sehe.«

Er ließ uns ausrufen.

Das war das Klügste, was er hatte tun können.

»Mr. Anthony Ballard! Mr. Anthony Ballard! Bitte kommen sie zum Informationsschalter, Sie werden erwartet«, kam es aus den Lautsprechern.

Und noch einmal: »Mr. Anthony Ballard…«

Wir fragten uns zum Informationsschalter durch. Da entdeckten wir dann das Gesicht des fünfundsechzigjährigen Multimillionärs aus England.

»Hallo, Partner!«, rief ich erfreut aus und drückte ihm die Hand, nachdem er Vicky herzlich begrüßt hatte.

»Hallo, Tony. Wie war der Flug?«

»Wir blieben oben.«

»Na, das ist ja schon einiges«, lachte der Großindustrielle, der mir ein offenes Konto eingerichtet hatte, damit ich mich nur noch der Dämonenjagd zu widmen brauchte, ohne jemals Geldsorgen zu haben.

Er paffte vergnügt an einer dicken Zigarre.

»Wo ist denn Ihr Mr. Silver?«, fragte er dann und schaute mir suchend über die Schulter.

»Wenn er hier wäre, brauchten Sie mir nicht über die Schulter zu gucken«, erwiderte ich grinsend. »Der Bursche ist wie ein Fernsehturm, einfach nicht zu übersehen. Eine im wahrsten Sinne des Wortes überragende Persönlichkeit.«

»Da kommt er!«, sagte Vicky.

Ich übernahm es, Silver mit Peckinpah bekannt zu machen.

Peckinpah nickte beeindruckt. Er fand sofort Gefallen an dem Hünen.

»Toller Bursche«, sagte er zu mir. Und zu Silver sagte er: »Tony hat mir schon viel von Ihnen erzählt. Ich muss sagen, er hat nicht übertrieben. Genauso habe ich Sie mir vorgestellt.«

»Vielen Dank, Mr. Peckinpah«, erwiderte mein Freund mit einem warmen Lächeln.

»Kommt!«, sagte Peckinpah. »Ich fahre euch jetzt zum Hotel.«

Silver trug unser Gepäck zum Wagen. Ich wollte ihm dabei helfen, aber das lehnte er ab.

Peckinpah steuerte den Leihwagen selbst.

»Wir waren einigermaßen erstaunt, als wir Ihren Anruf erhielten«, sagte Vicky.

»Es war nicht bloß ein Anruf«, stellte der Industrielle richtig. »Es war eine Einladung zu meiner Geburtstagsparty.«

»Na eben«, sagte Vicky. »Sie sind Engländer. Und Sie feiern Ihren Geburtstag in Tokio. Da darf man doch staunen.«

»Das hat seine Gründe, Miss Bonney«, erklärte der vitale Peckinpah lächelnd. »Ich halte mich zurzeit natürlich nicht von ungefähr hier in Tokio auf, wie Sie sich vorstellen können.«

»Ich nehme an, Sie haben in der Metropole des Fernen Ostens geschäftlich zu tun.«

»Genau.«

»Und zwar?«

»Japan ist eine der größten Industrienation der Erde. Als ich erfuhr, dass auf japanischen Werften die beiden größten Handelsschiffe der Welt gebaut wurden - zwei Supertankschiffe -, entschied ich mich dafür, ebenfalls zwei solche Schiffe hier bauen zu lassen.«

»Sie wollen doch nicht etwa ins Ölgeschäft einsteigen?«

»Ich bin bereits mittendrin«, lachte Tucker Peckinpah. »Wussten Sie das denn nicht, Miss Bonney?«

Das war also der Grund. Peckinpah verband das Angenehme mit dem Nützlichen. Und da er uns sehr in sein jung gebliebenes Herz geschlossen hatte, hatte er uns zu seiner Geburtstagsparty made in Japan eingeladen.

Wir waren gern gekommen.

Er brachte uns zum Hilton.

Es war für uns alles bestens arrangiert. Silver trug unser Gepäck auf die Zimmer. Er ließ auch keinen Hotelboy ran.

Peckinpah wohnte am Stadtrand in einem Haus.

Er hätte für uns auch ein solches Haus besorgt, wenn ich gewollt hätte. Aber mir war ein Hotelservice mit Hotelbar doch lieber.

Wir verblieben vorläufig so, dass ich ihn anrufen würde, wenn wir die Flugreise und ihre Nachwirkungen überstanden hatten.

Vicky und ich bekamen ein Doppelzimmer.

Mr. Silver wohnte gleich nebenan.

Ich warf mich aufs Bett und tat vorerst mal gar nichts.

***

Der hässliche Kerl verzog sein mieses Gesicht zu einem widerwärtigen Grinsen. Er hatte alles aus sicherer Entfernung, in einem Wagen sitzend, beobachtet.

Nun leckte er sich nervös über die Lippen.

Tony Ballard war soeben eingetroffen.

Seine Finger wurden zu Krallen. Er kicherte, wie es ihm zukam: dämonisch, denn er war ein Dämon.

Er riss das Handschuhfach auf und entnahm ihm ein weißes Kuvert. Dann schnellte er geschmeidig aus dem Wagen.

Ein spindeldürrer Junge lief den Gehsteig entlang. Verwahrlost. Verhungert.

Der Mann hielt den Jungen an.

»Ja?«, fragte der Kleine.

»Willst du dir ein paar Yen verdienen?«, fragte der Mann mit hohler Stimme.

Der zerlumpte Junge grinste erfreut.

»Immer.«

»Dann bring diesen Brief ins Hilton.«

»Ist das alles, was ich zu tun habe?«

»Ja«, sagte der Mann. »Hier.« Er drückte ihm mehrere Münzen in die Hand.

Der Junge lief zum Hilton.

***

Der japanische Reiswein ist weltberühmt. Er wird aus fermentiertem Reis gewonnen und gewöhnlich warm aus kleinen Schalen getrunken.

Ich ließ drei solcher Schalen auf unser Zimmer bringen.

Der Zimmerkellner trat mit einer freundlichen Verneigung ein. Mr. Silver war bei uns. Wir tranken auf Japan, auf Tokio, darauf, dass wir mal so richtig ausspannen würden.

»Mr. Ballard«, sagte der scheue Zimmerkellner, den ich schon vergessen hatte.

Ich dachte, er wollte Trinkgeld haben. Aber er meinte: »Dies wurde vorhin für Sie abgegeben.«

Er reichte mir das weiße Kuvert.

Ich riss es auf.

Ein Karton war darin. Und mit Druckbuchstaben war darauf geschrieben: »Wir wissen, dass Sie da sind, Anthony Ballard. Und wir werden dafür sorgen, dass Sie in japanischer Erde begraben werden!«

***

Ich muss bleich geworden sein. Nicht vor Schreck, sondern vor Wut.

Vicky nahm mir den Karton aus der Hand und las.

»Von wem haben Sie diesen Brief?«, fragte ich den Zimmerkellner.

Der Japaner schaute mich entgeistert an.

»Eine schlimme Nachricht, Mr. Ballard?«

»Ich will wissen, von wem Sie das Kuvert haben!«

»Der Kollege an der Rezeption…«, begann der weiß befrackte Kellner.

Ich war schon aus dem Zimmer. Mit dem Lift sauste ich ins Erdgeschoss hinunter.

An der Rezeption war gerade niemand.

Ich hämmerte so lange mit der Faust auf das Pult, bis ein erschrockenes Männchen auftauchte und mich nach meinen Wünschen fragte.

»Mein Name ist Ballard!«, sagte ich hastig. »Eben wurde ein Brief für mich abgegeben, stimmt das?«

»Ja, Mr. Ballard, ein Brief…«

»Von wem?«

»Wie bitte?«

»Von wem wurde der Brief abgegeben?«

»Von einem Jungen, Sir. Wir wollten ihn zuerst hinauswerfen, doch dann sagte er, dass er einen Brief für Mr. Anthony Ballard abzugeben hätte.«

Ich wusste Bescheid.

Das war der älteste Trick überhaupt.

Wenn ich den Jungen gefunden hätte, was allein schon an ein Wunder gegrenzt hätte, hätte dieser mir unter Garantie nicht sagen können, von wem er den Brief bekommen hatte.

Seufzend kehrte ich in den achten Stock zurück.

***

Der hässliche Mann fuhr nach Hause, nachdem der Junge das Hilton betreten hatte. Er ging in den Keller seines Hauses.

Ein Grauen erregendes Feuer gloste in seinen Dämonenaugen.

Anthony Ballards Leben war besiegelt.

Er würde sterben.

Der hässliche Mann kicherte wie verrückt.

»Es war ein Fehler, nach Tokio zu kommen. Hier wimmelt es nur so von Dämonen. Er kann uns nicht entkommen. Aber das ahnt er noch nicht.«

Lachend begab sich der Mann in ein Gewölbe. Ein schwarzer Sarg stand da.

In diesen legte sich der Unhold.

Er faltete die Hände über der flachen Brust und erstarrte zu völliger Bewegungslosigkeit.

Die Augen verloren ihren Glanz und blickten stumpf und leer zur Decke…

***

Man kann in Tokio finden, was man begehrt, nur die Suche nach einem stillen Platz wird ewig erfolglos bleiben.

Es ist schwer zu sagen, wer den meisten Lärm macht. Ob es nun die Züge der Stadtbahn sind, die mit dem Donnergrollen eines Gewitters durch den Stadtkern brausen. Oder die Viertelmillion Autos aller Baujahre und Größen, an denen nur ein Bestandteil unter Garantie einwandfrei funktioniert: die Hupe!

Oder die neunhundert Straßenbahnen und achthundertsechzig Autobusse, die sich mit heulenden Sirenen schwerfällig durch den chaotischen Verkehr schieben.

Die großen Kinopaläste, die ihre Klingeln vor jeder neuen Vorstellung herzzerreißend bimmeln lassen und danach den ganzen Inhalt des Films mit Lautsprechern auf die Straße übertragen.

Hier herrscht einfach überall ein akustischer Tornado.

Vicky und ich waren den ganzen Vormittag durch Tokio gestreunt.

Sie kaufte eine Menge ein. Ich dachte an den seltsamen Brief, den ich erhalten hatte.

Mr. Silver war sicher, dass das Schreiben von einem Dämon verfasst worden war.

Wenn er es sagte, dann stimmte das auch.

Zu Mittag aßen wir das, was alle Japaner zu essen pflegen: ein wohlschmeckendes Nudelgericht. Dazu tranken wir ausgezeichnetes japanisches Bier.

Als wir ins Hilton zurückkamen, sagte uns Mr. Silver, dass Tucker Peckinpah angerufen hätte.

Ich rief zurück.

»Heute Abend, Tony!«, sagte der Industrielle aufgekratzt. »Ich lasse Sie abholen. Es wird das schönste Geburtstagsfest, das ich jemals für mich selbst arrangiert habe. Schade, dass Rosalind es nicht mehr miterleben kann«, fügte er traurig hinzu.

Rosalind, seine um viele Jahre jüngere Frau, war in Spanien von einem schrecklichen Blutgeier zerfleischt worden.

Inzwischen war es mir gelungen, diesen Geier und dessen Sohn zu vernichten. Ich erinnere mich noch genau daran. Es war ein verdammt harter Kampf gewesen. Beide Male.

»Dann also bis heute Abend!«, sagte ich und legte auf.

***

Die Abenddämmerung brach schnell herein. Seit ich diesen Drohbrief erhalten hatte, lief ich immerzu mit meinem Colt Diamondback herum. Geladen mit geweihten Silberkugeln. Man konnte nie wissen. Ich wollte mich nicht zu sehr auf meinen magischen Ring verlassen, mit dem ich schon viel Unheil unter den Dämonen angerichtet hatte.

Ich war nicht mehr in jener unbeschwerten Urlaubsstimmung, die ich verspürt hatte, als wir auf japanischem Boden gelandet waren.

Es war nicht Angst, die mich kribbelig machte. Es war die ekelhafte Ungewissheit.

Es ist nervenzermürbend, nicht zu wissen, gegen wen man zu kämpfen hat.

Ich habe nichts dagegen, gegen einen schlimmen Dämon in den Ring zu steigen. Aber ich will ihn sehen. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe, damit ich mich auf ihn einstellen kann.

Ein Brief allein ist dazu jedoch zu wenig.

Vicky sah in ihrem Kleid bezaubernd aus. Ich sagte es ihr, und sie nickte dankbar.

Das Kleid war neu. Sie hatte es erst an diesem Vormittag erstanden. Es war nicht billig gewesen, aber da wir, dank Tucker Peckinpah, nicht knausern mussten, konnten wir aus dem Vollen schöpfen.

Mr. Silver machte in seinem maßgeschneiderten Smoking die denkbar beste Figur.

Ich ebenfalls.

Wir wurden von Peckinpahs Mann rechtzeitig abgeholt. Der Industrielle hatte am Nachmittag noch einmal angerufen, um die genaue Uhrzeit bekannt zu geben.

Wir setzten uns in den geräumigen Lincoln. Die Türen klappten zu, der Wagen fuhr an. Am Steuer saß ein livrierter Bursche, den Blick stur geradeaus gerichtet.

Plötzlich dachten Vicky und ich, Mr. Silver wäre verrückt geworden.

Der Hüne stieß einen schauderhaften Schrei aus.

Dann warf er sich nach vorn und packte den Fahrer von hinten am Hals.

Das alles während der Fahrt.

»Silver!«, schrie ich bestürzt.

Unser Wagen fuhr schneller. Silver ließ von dem Fahrer nicht ab.

»Silver!«, brüllte ich ihm ins Ohr. Ich riss und zerrte an ihm, aber er würgte den Fahrer weiter. »Lassen Sie den Mann los!«

Silver hörte nicht auf mich. Da er wesentlich kräftiger war als ich, vermochte ich gegen ihn nichts auszurichten.

Der Wagen schlingerte und schleuderte.

»Wollen Sie uns alle umbringen?«, schrie ich Silver an.

Der Wagen brach seitlich aus. Der Fahrer röchelte schrecklich.

»Ein Dämon!«, fauchte Mr. Silver außer sich vor Wut. »Das ist ein Dämon!«

Der Lincoln tanzte quer über die Straße, andere Fahrzeuge streifend. Die Pneus jaulten schrill.

Vicky klammerte sich an den Haltegriff. Sie war kreidebleich geworden. Ihre kirschrot geschminkten Lippen waren fest aufeinander gepresst. Sie wartete auf den Aufprall, der nicht mehr zu verhindern war.

Da passierte es auch schon.

Ein mörderischer Knall.

Wir wurden alle auf eine Seite gerissen. Mr. Silver zerrte den Fahrer mit.

Die Türen sprangen auf. Ich flog nach draußen, krümmte instinktiv meinen Rücken, rollte ab, kam auf die Beine und schnellte herum.

Silver hatte es geschafft.

Der Fahrer hing schlaff in der Polsterung. Die Zunge quoll aus seinem halb offen stehenden Mund. Die Augen des Mannes waren gebrochen.

Mr. Silver hatte ihn mit seinen mächtigen Pranken erwürgt. Der Kehlkopf war zerquetscht, und der ganze Hals wirkte furchtbar deformiert.

Mr. Silver packte den Kopf des Mannes, riss ihn herum.

Laut hörte man das Genick knacken, als Silver dem Mann das Gesicht auf den Rücken drehte, damit der Dämon nicht wieder zum Leben erwachte.

Ein absolut grauenhafter Anblick…

Der lädierte Lincoln, der gegen eine Laterne geprallt war, fing plötzlich Feuer.

Ich riss Vicky aus dem Fahrzeug. Silver schnellte ebenfalls heraus.

Der Fahrer begann sich in diesem Moment vor unseren schreckgeweiteten Augen zu verwandeln. Er wurde alt und älter.

Obwohl ihm Silver das Gesicht auf den Rücken gedreht hatte, erwachte der Dämon wieder, schrie und kreischte.

Das Fleisch fiel ihm von den Knochen und aus dem Gesicht. Er verfaulte bei lebendigem Leibe.

Schließlich löste er sich gänzlich auf, aber sekundenlang hörten wir noch sein entsetztes Brüllen und Kreischen…

***

»Die machen anscheinend ernst!«, knurrte ich, als wir den ganzen Ärger endlich hinter uns hatten.

Es hatte Schwierigkeiten mit der Polizei gegeben. Autofahrer, die als Zeugen vernommen wurden, behaupteten, ich hätte den Lincoln so verrückt gesteuert und schließlich an die Laterne gesetzt.

Wir hatten das brennende Wrack löschen müssen. Und ich hatte der Polizei gegenüber eine Geschichte von einem Mann erfunden, der uns in seinem Wagen mitgenommen hatte, einen Unfall baute und dann schneller verschwunden war, als wir reagieren konnten.

Ich hatte das Gefühl, die Polizisten glaubten mir nicht so recht.

Es war mir egal.

Endlich saßen wir dann doch noch im richtigen Wagen. Wieder steuerte ein livrierter Mann das Fahrzeug. Doch gegen ihn hatte Mr. Silver zum Glück nichts einzuwenden.

Mit einiger Verspätung erreichten wir das Haus, in dem die Feier steigen sollte.

»Da seid ihr endlich!«, sagte Tucker Peckinpah, als wir ihn begrüßten. Er lachte und war guter Laune. »Ich dachte schon, ihr hättet einen Unfall gehabt.«

Hätte ich ihm die gute Laune verderben sollen? Ich brachte es nicht übers Herz. Er wollte Geburtstag feiern, keine Schauergeschichten hören.

Deshalb hielt ich den Mund, redete mich heraus, dass ich meine Papiere nirgendwo hatte finden können. Deshalb die Verspätung.

Eine Menge Leute waren da.

Japaner, Europäer, Amerikaner…

»Ich wusste gar nicht, dass Sie so viele Leute kennen«, sagte ich zu meinem Partner.

»Wer viel reist, lernt viele Menschen kennen«, meinte Peckinpah.

Wir bekamen Champagner angeboten.

Eine Siebenmannkapelle spielte. Gelächter, Gemurmel. Die üblichen Partygeräusche.

Nebenan waren Tische in Karreeform aufgestellt worden. Ich hatte einen Blick in diesen Raum geworfen. Blumen steckten in Vasen. Teller. Silberbesteck. Ein wahrhaft festlicher Rahmen.

Peckinpah schleppte uns zu jenen Leuten, die er besonders mochte, um ihnen zu sagen, wie sehr er uns schätzte.

Händeschütteln hier und dort. Ich sah so viele Gesichter, dass sie bald alle gleich aussahen.

Auch die Geschäftspartner Peckinpahs waren anwesend. Jene Männer, die Peckinpahs Riesentanker bauen sollten. Distinguierte Herren, die dem Fest einen hochkarätigen Rahmen verliehen.

Unter anderem wurde mir ein Mann vorgestellt, den ich schon mal gesehen zu haben glaubte.

Er hieß James Mey.

Als er erwähnte, dass er im Hilton wohnte, wusste ich, dass er mir da über den Weg gelaufen war.

Ein Blick auf Mr. Silver sagte mir, dass dieser Mann einwandfrei war. Kein Dämon. Silver hätte im gegenteiligen Fall sofort reagiert.

Vicky und Silver wurden von zwei alten amerikanischen Ladys in ein Gespräch verwickelt. So konnte ich mich mehr meinem neuen Bekannten widmen.

»Ihre Begleiterin ist wirklich zauberhaft, Mr. Ballard«, sagte Mey.

»Wenn Sie ihr das sagen, bekämen Sie eventuell einen Kuss auf die Wange.«

»Von ihr?«

»Nein. Von mir.«

Mey grinste.

Wir fischten uns von einem vorbeischwebenden Tablett neuen Champagner.

Mey erzählte mir, dass er Maler sei.

Und irgendwann hörte ich dann plötzlich durch, dass er Kummer hatte.

Ich bohrte tiefer.

Er hielt sich nicht lange zurück. Seufzend, erzählte er mir, was ihm vor ein paar Tagen im Hilton passiert war.

Ich hörte gebannt zu. Seine Story faszinierte mich. Ein Mädchen hatte vor seiner Tür Harakiri begangen. Ein Mädchen in Trance.

Das roch mir nach bösen Mächten. Ich glaubte ihm jedes Wort.

Nach dem dritten Champagner fragte er unvermittelt: »Sagen Sie mal, Tony, was haben Sie da für einen komischen Kauz bei sich?«

»Das ist Mr. Silver«, antwortete ich.

Er schaute mich erstaunt an.

»Sie sagen das so, als müsse ihn alle Welt kennen.«

»Ihn wird bald alle Welt kennen«, sagte ich zuversichtlich.

Vicky gesellte sich wieder zu uns.

»Diese Amerikanerinnen!«, sagte sie kopfschüttelnd. »Manchmal sind sie richtiggehend ermüdend.«

»Sei vorsichtig, Schatz!«, sagte ich grinsend. »Mr. Mey ist Amerikaner.«

»Lassen Sie nur, Tony. Miss Bonny hat vollkommen recht«, schmunzelte der Maler.

Die Kapelle spielte einen Tusch. Eine Art Zeremonienmeister bat zur Tafel.

Da wurden dann großartige Reden geschwungen. Ich muss sagen, einige gefielen mir sogar. Sie trafen den Nagel ›Tucker Peckinpah‹ haargenau auf den Kopf. Alle ließen den freundlichen alten Herrn hochleben.

Dann kam die dreistöckige Torte.

Die Beleuchtung wurde ausgemacht, damit die Kerzen, die ringsherum auf der Torte brannten, besser zur Geltung kamen.

Viel ›Oh‹ und ›Ah‹ wurde gerufen.

Als die Torte Peckinpah erreicht hatte, gefror mir das Blut in den Adern.

Der alte Mann wollte uns an seinem Geburtstag eine Überraschung ganz besonderer Art bereiten.

Mir standen die Haare zu Berge, als ich sah, was er vorhatte.

Peckinpah war auf seinen Stuhl gestiegen. Nun kniete er auf dem Tisch. Der Schein der unzähligen Kerzen verzerrte sein faltiges Gesicht.

Nun flammte die Deckenbeleuchtung auf. Jetzt sahen ihn auch die anderen Gäste.

Er kniete auf dem Tisch, hatte einen japanischen Harakiridolch in der Faust und schickte sich in diesem schaurigen Augenblick an, sich das Leben zu nehmen.

***

Silver und ich saßen zum Glück nahe genug bei ihm.

Wir sprangen hinzu. Silver riss ihn vom Tisch. Verstörte Frauen kreischten entsetzt auf. Die Männer hielten erstarrt den Atem an.

Peckinpah versuchte sich den Dolch in den Leib zu rammen. Ich umklammerte seine Hand. Ich drehte sie wild herum.

Mit gefletschten Zähnen setzte sich Tucker Peckinpah zur Wehr.

Es war unglaublich, über welche Kräfte dieser Fünfundsechzigjährige verfügte.

Er wollte sich die Klinge in den Bauch stoßen, in die Eingeweide, und sich vor den Augen aller aufschlitzen, damit alle sein Blut spritzen sahen.

Wir schafften ihn mit großer Mühe.

Sobald ich ihm den Harakiridolch entwunden hatte, presste ich ihm meinen magischen Ring zwischen die Augen.

Eine verblüffende Wandlung ging mit ihm vor.

Er entspannte sich, wehrte sich nicht mehr, blinzelte und tat so, als würde er aus tiefem Schlaf erwachen.

Verwirrt schaute er in die bleichen Gesichter, die um ihn waren.

»Was ist?«, fragte er erstaunt. »Tony! Wieso sehen die mich alle so an? Was ist vorgefallen?«

Ich sagte es ihm.

Seine Erschütterung war echt.

»Tatsächlich?«, presste er verdattert hervor.

»Ich würde mit sowas nicht scherzen, Mr. Peckinpah«, erwiderte ich.

»Ich kann mich nicht daran erinnern.«

»Hypnose«, sagte ich. »Es gelang mir, mit Hilfe meines magischen Ringes diesen Bann zu durchbrechen.«

Vicky bemühte sich um den Industriellen. Ich rief in die Runde, dass wieder alles in Ordnung wäre.

Aber, verdammt, ich wusste nicht, wie ich den verstörten Leuten beibringen sollte, was die Hintergründe für Peckinpahs Wahnsinnstat gewesen waren.

Ich holte mir diesen Zeremonienmeister heran und bat ihn, die ganze Party abzublasen. Peckinpah fühle sich nicht wohl. Er brauche Ruhe.

Man würde das schon verstehen. Vor allem nach dem, was soeben vor aller Augen vorgefallen war.

Von allen Seiten wurde mir Hilfe angeboten. Ich wurde x-mal gebeten, gleich am nächsten Morgen anzurufen und zu sagen, wie Peckinpahs Befinden wäre.

Sie gaben mir Visitenkarten. Ich steckte sie alle in dieselbe Tasche. Bald war die Tasche voll.

Der Saal leerte sich.

Ich kehrte zu meinem Partner zurück.

Er sah wirklich elend aus. Wie wenn er vorhin seinen hundertsten Geburtstag gefeiert hätte.

Enttäuscht starrte er auf die dreistöckige Torte. Die Kerzen waren inzwischen bis zur Sahne abgebrannt. Keiner fand sich, der die Flammen ausblies.

»Gott, Tony! Was hätte ich beinahe getan?«, fragte mich Peckinpah verstört.

»Hören Sie auf, darüber nachzugrübeln«, riet ich dem Mann. »Das führt zu nichts. Freuen Sie sich lieber darüber, dass Sie überlebt haben.«

»Sie haben leicht reden«, stöhnte Peckinpah.

Gar so leicht hatte ich gar nicht reden. Immerhin hatten mir Dämonen ein Schreiben zukommen lassen, wonach ich Japan nie mehr verlassen würde.

Und eine dieser Bestien hatte mir sogar schon eine Falle gestellt.

Hatte ich wirklich bloß leicht reden?

Ich ließ Peckinpah in diesem Glauben. Ich wollte ihm nicht auch noch meine Sorgen aufhalsen.

Plötzlich stand James Mey hinter mir.

»Sowas Ähnliches habe ich kürzlich schon mal erlebt«, sagte er heiser. »Nur war ich nicht so fix wie Sie, Tony. Sonst wäre Michiko Yamato noch am Leben.«

Ich verlangte, dass er mir mehr erzählte.

Er war froh, dass er alles bei mir loswerden konnte. Und ich war froh, dass ich alles erfuhr.

***

Erst nach Mitternacht wird es in Tokio ruhiger. Die Lokale schließen, die letzten Züge fahren aus der City in die weit ausgedehnten Vororte hinaus. Der Straßenverkehr verstummt.

Um sechs Uhr morgens ist diese vitale Stadt schon wieder auf den Beinen.

Ich war es um acht.

Nach einer elenden, fast schlaflosen Nacht.

Mir spukten all die Sachen im Kopf herum, die ich bereits erlebt hatte, obwohl ich noch nicht mal richtig in Tokio angekommen war.

Was sollte da noch auf mich zukommen?

Man sagt, dass das Frühstück dem Ausländer in Japan die meisten Schwierigkeiten bereitet.

Es beginnt mit einigen gesalzenen Pflaumen als eine Art Vorspeise, die man leicht in Zucker taucht und zu grünem Tee isst. Darauf folgen gewöhnlich Reis, eine Art Bohnensuppe, ein Ei, entweder roh oder gebraten, Meerlattich, Fisch, Pickles und Tee. Falls das Ei roh ist, verschlägt man es mit etwas Sojasoße und gießt es über den Reis.

Das war bei mir der Fall.

Mit vollem Bauch verabschiedete ich mich von Vicky und Mr. Silver.

Ich trug ihm auf, gut auf meine Freundin Acht zu geben, während ich mich auf den Weg zu Kommissar Kublai Nobunaga machte, dessen Namen ich von James Mey erfahren hatte.

Wenn man von einem der entzückenden Dachgärten der Warenhäuser an der Ginza auf die Stadt hinabblickt, erscheint einem Tokio wie ein riesiger, unübersehbarer Ameisenhaufen.

Eine von diesen Ameisen war an diesem sonnigen Vormittag ich.

Ein Taxi brachte mich zum Polizeipräsidium. Ein freundlicher Japaner in Zivil führte mich dann durch einen überlauten Taubenschlag, bis zu Nobunagas Büro.

Dort machte mein Führer eine Verbeugung und überließ mich meinem weiteren Schicksal.

Ich klopfte.

Der Kommissar sagte etwas! Vielleicht hieß es: »Herein!«

Da ich kaum Japanisch spreche, trat ich einfach ein.

»O-hayo gozaimas - Guten Morgen«, sagte ich.

Er lächelte.

»Amerikaner?«

»Nein. Engländer.«

»Sprechen Sie japanisch?«

»Ich dachte, das wäre vorhin japanisch gewesen.«

»War es, Mister. Wenn auch schwer erkennbar.«

»Wie gut, dass Sie nicht ebenso gut englisch sprechen«, gab ich lächelnd zurück.

»Was führt Sie zu mir?«, fragte der Kommissar und lud mich mit einer Handbewegung zum Sitzen ein.

»Mein Name ist Ballard«, sagte ich. »Tony Ballard.«

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Ballard?«

»Ich wohne im Hilton.«

»Ach so«, sagte er und nickte, als wusste er nun schon, worauf ich hinaus wollte.

Aber ich bewies ihm, dass er es noch nicht wusste. Erst als ich es ihm gesagt hatte, wusste er Bescheid.

Seine Miene veränderte sich kaum. Trotzdem bemerkte ich, dass er erregt war. Er spielte mit einem Kugelschreiber.

»Sie sind also Privatdetektiv, Mr. Ballard«, sagte Nobunaga. »Und Sie möchten das Geheimnis, das über einem verübten und einem in letzter Sekunde verhinderten Harakiri zu lasten scheint, lüften.«

»So ist es exakt, Kommissar«, sagte ich ernst. »Deshalb mein erster Weg zu ihnen.«

»Das ist sehr vernünftig, Mr. Ballard.«

»James Mey hat mir dazu geraten.«

»Mey? - O ja, der Amerikaner.«

»Was haben Sie im Fall Michiko Yamato inzwischen unternommen, Kommissar?«

»Ich habe versucht, den Weg, den Michiko an ihrem Todestag gegangen war, zurückzuverfolgen«, erwiderte Nobunaga.

»Erfolg gehabt?«, fragte ich.

»Mehr oder weniger.«

»Wo war das Mädchen, bevor es Selbstmord beging?«

»Sie war mit einem amerikanischen Starkstromingenieur namens Abraham Jacobs zusammen. Der Mann befindet sich zu Studienzwecken in unserem Land.«

»Was wollte Michiko von ihm?«

»Was wohl. Ein bisschen Geld, nehme ich an. Für ein bisschen Liebe.«

»Sie hat ihren Körper verkauft?«

»Manche Geishas tun das. Aber nicht alle.«

Ich ließ mir die Adresse des Amerikaners sicherheitshalber geben, ohne die Absicht zu haben, ihn sofort aufzusuchen.

»Sie war also bei Jacobs«, meinte ich, als ich den Zettel in der Tasche hatte. »Was sagte der Mann über sie?«

»Bei ihm war sie noch völlig normal«, erwiderte der Kommissar.

»Also keine Anzeichen von Selbstmordgedanken?«

»Nicht die geringsten. Sie war voll Übermut, war kaum zu bremsen, erzählte mir Mr. Jacobs.«

»Himmelhoch jauchzend, zu Tode betrübt«, sagte ich.

»Wie meinen Sie?«

»Ach nichts. Ich habe bloß laut gedacht«, gab ich lächelnd zurück. »Hat sie Drogen im Blut gehabt?«, wollte ich wissen.

»Nicht ein Milligramm. Nicht mal Alkohol war in ihrem Blut.«

»Und doch war sie plötzlich vollkommen verrückt.«

»Ich stehe ehrlich gesagt vor einem geradezu unlösbaren Problem, Mr. Ballard.«

»Mal sehen, vielleicht kann ich dieses Problem lösen«, sagte ich und erhob mich.

Er brachte mich zur Tür.

»Ich hoffe, Sie lassen mich nicht dumm sterben.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Sie hören bestimmt wieder von mir, Kommissar. Konnichi wa. Das war doch ›Guten Tag‹ oder?«

Nobunaga nickte lächelnd.

»Ja, Mr. Ballard. Ich glaube, das war es.«

***

Tokio ist ein Symbol der Hybris unserer Zeit. Seine Ausmaße lassen sich nicht mehr erfassen. Selbst die hier geborenen Japaner kennen sich in dieser Riesenstadt nicht mehr aus. Es ist daher Sitte, dass man auf der Rückseite seiner Visitenkarte einen Ausschnitt des Stadtplans drucken lässt, auf dem die eigene Wohnung eingezeichnet ist.

Und trotzdem ist das Aufspüren von Bekannten manchmal eine wirkliche Expedition.

Ich hockte in einem heißen Taxi und war zu Tucker Peckinpahs Haus unterwegs.

Aber der Taxifahrer fand die Adresse nicht.

Es gibt, abgesehen vom Stadtkern, keine Straßenbenennung in Tokio. Nur die einzelnen Distrikte haben Namen. Aber sie können dreißig bis fünfzig Straßen und Gassen umfassen, mit Tausenden von Bewohnern.

Außerdem werden die Häuser nicht wie anderswo fortlaufend nummeriert: die Hausnummer richtet sich nach dem Zeitpunkt der Errichtung des Gebäudes.

Schließlich kam ich aber doch noch bei Peckinpahs Haus an.

Vicky und Mr. Silver waren bereits da. Ich hatte sie telefonisch hierherbestellt. Wenn etwas zu besprechen war, dann sollten sie gleich dabei sein.

Peckinpah saß griesgrämig auf der Terrasse unter dem bunten großen Sonnenschirm.

»Das ist alles verdammt unangenehm, Tony«, sagte der Industrielle zu mir.

»Verdammt unangenehm sind zwei ganz und gar unpassende Worte, Mr. Peckinpah«, widersprach ich.

»Wie würden Sie denn diese verfluchte Geschichte bezeichnen?«

»Ich würde sie als bedenklich bezeichnen.«

»Was sollen sich denn meine Geschäftspartner denken? Die meinen jetzt, ich hätte nicht alle Tassen im Schrank. Womöglich nehmen sie meinen Auftrag überhaupt nicht ernst, nach dem, was gestern vorgefallen ist. Ein Geschäftsmann, dem daran liegt, als seriös angesehen zu werden, kann sich nicht einfach während seiner Geburtstagsparty vor allen Gästen auf den Tisch knien und Selbstmord begehen wollen. Mein Gott, Sie haben keine Ahnung, wie ich mich schäme, Tony!«

»Was sagst du dazu, Silver?«, fragte ich den Hünen mit dem silbernen Haar.

»Dahinter steckt offensichtlich ein Dämon«, erwiderte Mr. Silver.

»Mr. Peckinpah«, begann ich. »Wie lange befinden Sie sich schon in Tokio?«

»Vier Tage. Warum?«

»Was haben Sie in diesen vier Tagen schon alles angestellt?«

»Nicht sehr viel. Die meiste Zeit habe ich verhandelt.«

»Und dann?«

»Dann war ich auf dem Flughafen Heneda, um euch abzuholen.«

»Das kann doch nicht alles sein, Mr. Peckinpah.«

»Ist es aber.«

»Haben Sie sich denn die Stadt nicht angesehen?«

»Die kenne ich bereits. Ich bin schließlich nicht zum ersten Mal hier.«

»Gestern, Mr. Peckinpah. Wo waren Sie gestern?«

»Die meiste Zeit zu Hause.«

»Um das Fest zu arrangieren?«

»Ja.«

»Wenn Sie sagen ›die meiste Zeit‹, dann waren Sie nicht ununterbrochen zu Hause.«

»Das ist richtig. Ich habe kurz mal bei so einem Puppenmacher vorbeigesehen, den man mir empfohlen hat. Der Mann macht so herrliche lebensgroße Horrorfiguren. Ich habe bei ihm mehrere für mein Haus in London bestellt. Sozusagen als Partygag.«

»Wie heißt dieser Mann, Mr. Peckinpah?«

»Akihito Togo.« Peckinpah nannte mir auch die Adresse.

Ich schrieb sie auf den Zettel, auf dem schon Abraham Jacobs Anschrift stand.

»Was für einen Eindruck machte dieser Mann auf Sie, Mr. Peckinpah?«

»Einen ganz und gar gewöhnlichen Eindruck. Er ist keine Schönheit, der Mann. Aber das braucht ein Puppenmacher ja wohl nicht unbedingt zu sein. Hauptsache, er versteht es, gute Arbeit zu leisten.«

Jetzt meldete sich Vicky zu Wort: »Wem haben Sie von unserer Ankunft erzählt, Mr. Peckinpah?«

Der Industrielle schaute das Mädchen groß an.

»Wie kommen Sie denn darauf, Miss Bonny? Ich habe zu keinem ein Sterbenswörtchen gesagt.«

»Tony hat einen Drohbrief erhalten.«

»Ist das wahr, Tony?«, fragte Peckinpah nervös. »Sie haben mir nichts davon erzählt. Haben Sie diesen Drohbrief bei sich?«

Ich nickte und reichte dem Industriellen das Kuvert.

Er öffnete es und fischte den Karton heraus. Er las die Worte zweimal. Dann schüttelte er verständnislos den Kopf.

»Ich weiß nicht…«, druckste er benommen herum. »Bin ich schon verkalkt, oder was ist los mit mir? Ich kann einfach keine Drohung herauslesen.«

Ich nahm ihm den Brief hastig aus der Hand und las mit eigenen Augen, was da stand:

»Herzlich willkommen in Tokio, Mr. Ballard.«

Mehr stand da nicht.

***

Zum zweiten Mal erschien der hässliche Mann in jenem geheimnisvollen, unheimlichen Kellergewölbe. Der Fackelschein ließ seinen Schatten groß und mächtig erscheinen, ließ den Schatten unruhig hin und her tanzen.

Seufzend sank der Mann in der Mitte des Kellergewölbes auf die Knie.

Ein bösartiges Knurren füllte das Gewölbe.

»Zwei Fehlschläge!«, dröhnte die Stimme des eingemauerten Dämons auf den hässlichen Mann herab. Sobald die Stirn des Knienden den feuchten Boden berührte, wurde die bröckelige Wand allmählich transparent.

Nun erschien die mumifizierte Gestalt. Sie stieß ein unzufriedenes Fauchen aus. Ein übel riechender Brodem, grünlich gelb, sickerte aus den Nasenlöchern. Die Glut in den tief liegenden Augen war mörderisch.

»Verzeih, Herr!«, stöhnte der Mann, der den Kopf nicht zu heben wagte.

»Es darf keine Fehlschläge geben!«

»Vielleicht gingen wir ein wenig zu sorglos vor, Herr. Wir waren unserer Sache zu sicher. Aber ich gebe mein Wort, dass von nun an alles seinen von uns bestimmten Lauf nehmen wird.«

»Ich lasse dir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn du noch einmal versagst.«

»Keine Sorge, Herr. Es wird keine weitere Panne mehr geben. Ich nehme die Sache persönlich in die Hand!«

***

Ich schaute verstört in die Runde.

Peckinpah sah mich verwirrt an. Vicky warf einen kurzen Blick auf das Geschriebene und war dann genauso ratlos wie ich.

»Darf ich mal sehen?«, fragte Mr. Silver und nahm mir den Karton ab.

Er schloss die Augen, versetzte sich selbst in Trance. Die Haut seines Gesichts wurde mit einemmal zu reinem Silber.

Sein Antlitz glänzte, als wäre es aus blankem Metall.

Und durch seine Lider strahlte ein milchigweißes Feuer, das wie zwei Laserstrahlen auf die Karte gerichtet war.

Plötzlich verschwammen die Buchstaben, die uns getäuscht hatten, und der ursprüngliche Text erschien wieder.

Silver las laut vor, was nun auf der Karte stand:

»Wir wissen, dass Sie da sind, Anthony Ballard. Und wir werden dafür sorgen, dass Sie in japanischer Erde begraben werden!«

Ein Flimmern.

Die Drohung verschwand wieder, machte erneut dem freundlichen Text Platz.

Mr. Silver lächelte mich an und reichte mir das Schreiben zurück.

»Ein simpler Trick, mit dem Dämonen viel Verwirrung anrichten können.«

»Gut, dass ich dich habe«, sagte ich erleichtert. »Dich können sie mit solchen Tricks nicht täuschen.«

Silver grinste.

»Ich kenne alle ihre Tricks. Mit uns beiden werden sie noch sehr viel Kummer haben, Tony.«

Ich seufzte.

»Das hoffe ich.«

***

Der Abend kam.

Vicky und ich wünschten Mr. Silver eine gute Nacht. Wir zogen uns in unser Zimmer zurück.

Ich fühlte noch keine Müdigkeit. Spät schliefen wir ein.

Der hässliche Mann schälte sich langsam aus seinem Wagen.

Er hob den Blick, sah zur achten Etage hinauf. Dort oben schlief nun Tony Ballard.

Der Mann verzog das Gesicht, als würde ihn allein dieser Gedanke schon furchtbar anwidern.

Ballard musste sterben.

In dieser Nacht.

Der Mann zog einen langen Dolch aus dem Gürtel. Er betrachtete die tiefe Blutrinne und grinste teuflisch. Hier würde Ballards Blut entlangrinnen.

Ehe der Mörder die Straße überquerte, schob er den Dolch an seinen Platz zurück.

Dann huschte er zur Hotelfassade hinüber.

Das Gebäude war vom Erdgeschoss bis zum Dach glatt. Ein normaler Mensch hätte diese Fassade unmöglich hochklettern können.

Doch für einen Dämon war diese Glätte kein Hindernis.

Der unheimliche Kerl schaute sich kurz um. Ein tierhaftes Knurren entrang sich seiner Kehle. Er legte die Hände an die Fassade.

Sie verwuchsen damit, solange er es wollte.

Ohne Mühe machte er sich an den Aufstieg. Es war unglaublich, wie schnell der Hässliche zu klettern vermochte.

Innerhalb weniger Augenblicke erreichte er den vierten Stock.

Er blieb an der glatten Fassade kleben und blickte grinsend nach unten. Selbst im zwanzigsten Stock wäre Ballard vor ihm nicht sicher gewesen.

So mühelos, wie die Fliege über das Glas einer Fensterscheibe läuft, so bewegte sich dieser Dämon an der Fassade des Hilton hinauf.

Bald hatte er die achte Etage erreicht.

Er drückte das Fenster vorsichtig auf, glitt lautlos in das Zimmer.

Sein glühender Blick fiel auf den nackten Körper einer Frau. Das musste die Freundin dieses Tony Ballard sein.

Hunger begann ihn zu quälen. Er leckte sich gierig über die harten, trockenen Lippen.

Das Blut dieses Mädchens hätte ihm wahnsinnig gut getan.

Er war ganz verrückt danach.

Aber zuerst musste er Ballard töten. Erst dann durfte er sich über das Mädchen hermachen.

Seine vor Aufregung zitternde Hand schwebte zum reich verzierten Dolchgriff.

Der Handrücken begann sich mit einem schwarzen Fell zu bedecken. Krallen wuchsen aus den Fingern.

Sie umschlossen den Griff, rissen den Dolch blitzschnell aus dem Gürtel.

Lautlos huschte der unheimliche Mörder um das Doppelbett herum, um auf Ballards Seite zu kommen.

Tod! hämmerte es im Schädel des Mörders. Tod diesem Feind! Sein Lebensziel ist es, Dämonen zu vernichten. An diesem Größenwahn soll er nun zugrunde gehen.

Der Hässliche fletschte sein kräftiges Raubtiergebiss.

Die Mordlust in seinen Augen brannte schon so hell, dass davon der Raum in ein diffuses Licht getaucht wurde. Kochender Atem schwebte aus dem Mund der Bestie.

Nun hob er langsam den Dolch. Die scharfe Klinge blitzte gefährlich.

Der Atem des Monsters ging jetzt stoßweise. Der bevorstehende Mord erfüllte den Dämon mit einer ungeheuer prickelnden Spannung.

Er würde Tony Ballard den Dolch in die Kehle rammen, ihm den Kehlkopf zerschneiden, und dann zusehen, wie Ballard röchelnd an seinem eigenen Blut erstickte.

Drei kurze Schritte noch bis zu Ballards Kehle. Der Unheimliche machte den ersten Schritt…

***

Ein rasender Schmerz weckte mich. Mir war, als wäre mein Ringfinger in einen Schraubstock geraten, dessen Backen mit brutaler Gewalt zusammengepresst würden.

Auf diese Weise signalisierte mir mein magischer Ring die drohende Gefahr.

Ich schlug die Augen auf.

Als ich das hässliche Gesicht sah, stockte mir der Atem.

Ich schnellte mich vom Bett, fiel auf den Boden.

Ratschend sauste die Dolchklinge durch das von meinem Körper warme Laken in die Matratze.

Ein mörderisches Knurren.

Ich umklammerte blitzschnell die Beine des Monsters.

Der furchtbare Teufel kippte nach hinten und knallte aufs Kreuz.

Sein Dolch sauste waagrecht durch die Luft. Ich musste meinen Kopf eilig zurücknehmen.

Beinahe hätte mir die blitzende Waffe das Gesicht aufgeschlitzt.

Der Kerl trat nach mir.

Ich kassierte einen schmerzenden Treffer an der Stirn.

Sterne spritzten auf. Ich war benommen.

Der Unheimliche sprang hoch. Fauchend stach er auf mich ein.

Es gelang mir, den Dolchhieb zu blockieren. Mit einer gedankenschnellen Drehung hob ich das Scheusal von den Füßen und schleuderte es zu Boden.

Das Poltern weckte Vicky.

Sie stieß einen spitzen Schrei aus, als sie mich mit dieser Bestie um mein Leben ringen sah.

Ich warf mich auf den Hals des Dämons. Er wollte mir den Dolch in die Seite stoßen.

Da packte ich seinen Arm und drehte ihn mit aller Kraft herum.

Er stieß einen gurgelnden Schmerzensschrei aus.

Die Krallen schnappten auf. Der Dolch flog davon.

Nun drosch ich ihm meine Fäuste ins wutverzerrte, hässliche Gesicht.

Er war Japaner. Zumindest steckte der Dämonenkern in einem japanischen Körper.

Mehrere Treffer mit meinem magischen Ring schwächten ihn.

Trotzdem gelang es ihm, sich von mir zu befreien.

Vicky saß mit schockgeweiteten Augen im Bett. Die Decke ans Kinn gepresst. Die Knie angezogen. Die Hände zu verkrampften Fäusten geballt.

Sobald der Dämon frei war, holte er mit wenigen weiten Sätzen seinen Dolch.

Mit mordlüstern funkelnden Augen kam er dann auf mich zu.

Ich wartete lauernd ab.

Er zitterte und vibrierte vor Hass. Die Augen waren blutunterlaufen.

Aber ich ließ mich von diesem Anblick nicht einschüchtern.

Ich war Schlimmeres gewöhnt.

Ich sah, wie er die kräftigen Muskeln spannte. Gleich würde der nächste Angriff erfolgen.

Da flog er schon auf mich zu.

Was ich einst in der Polizeischule gelernt hatte, kam mir jetzt sehr zustatten.

Als die Bestie heran war, setzte ich zu einem lupenreinen Judowurf an.

Ich riss mein rechtes Bein hoch, stemmte es dem heranfegenden Kerl in die Seite, packte ihn vorn am Jackett, ließ mich augenblicklich fallen und schleuderte ihn, seinen Schwung ausnützend, über mich hinweg nach hinten.

Ein krächzender Schrei entrang sich seiner Kehle.

Was passierte, hatte ich nicht beabsichtigt. Ich hatte einfach keine Zeit gehabt, zu überlegen.

Mir tat aber auch nicht leid, was geschah.

Der furchtbare Teufel flog mit ungeheurem Schwung in weitem Bogen aus dem offenen Fenster!

Ich sprang atemlos auf die Beine.

Er schlug unten auf der Straße auf. Das Aufprallgeräusch ging mir durch Mark und Bein.

Ich lief ans Fenster.

Er lag mit verrenkten Gliedern auf dem Asphalt. Keuchend sprang ich in meine Kleider.

Dann sauste ich aus dem Zimmer.

Als ich die Stelle erreichte, wo der Dämon wie ein Stein aufgeschlagen war, packte mich eine eiskalte Faust im Nacken und drückte brutal zu.

Die Stelle war leer.

Der Dämon war verschwunden.

Ich konnte kein Blut entdecken. Nicht die geringste Spur.

Bestürzt blickte ich nach oben. Vicky stand am Fenster.

Der Kerl konnte den Sturz aus dem achten Stock unmöglich überlebt haben.

Trotzdem war er nicht mehr da.

Obwohl ich wusste, wozu Dämonen fähig sind, traf mich diese Wendung doch wie ein Keulenschlag.

***

Als ich in unser Zimmer zurückkehrte, war Mr. Silver da. Schweiß perlte auf meiner Stirn.

»Alles in Ordnung, Tony?«, fragte mich der Hüne.

»Ja, Silver!«, seufzte ich. »Ich bin okay.«

Vicky hatte ihm erzählt, was passiert war. Er machte sich Vorwürfe.

»Wenn ich nicht so tief geschlafen hätte, hätte ich das Scheusal rechtzeitig gewittert!«

»Was soll, das, Silver?«, brummte ich. »Jeder hat das Recht auf Schlaf. Auch du.«

»Ich hätte es mir nie verziehen, wenn dieser Bestie ihr Vorhaben geglückt wäre, Tony.«

Vicky saß im Morgenmantel auf dem Bett. Sie zitterte immer noch vor Aufregung.

Ich schüttelte ärgerlich den Kopf. »Weißt du, was mir nicht einleuchten will, Silver?«

»Was?«

»Dass dieser Kerl den Sturz aus dieser Höhe so einfach verdaut hat.«

»Er ist ein Dämon.«

»Viele Dämonen wären daran zugrunde gegangen.«

»Das ist richtig. Aber nicht alle. Du weißt, dass nicht jeder Dämon auf die gleiche Weise umzubringen ist, Tony. Einem Vampir zum Beispiel muss man einen Holzpfahl ins Herz stoßen. Ein Werwolf ist nur mit Silber zu töten. Manchem Dämon muss man das Genick brechen, andere wieder muss man zerstückeln. Angenommen, dieser Kerl wäre nur durch Brechen seines Genicks zu beseitigen. Dann kann es ihm beim Aufprall alle Knochen im Leib zerschmettern, es macht ihm nichts aus, solange das Genick heil bleibt…«

Ich ballte die Fäuste.

»Gott, wie ich sie hasse! Manchmal bin ich nahe am Verzweifeln. Ob es mir je gelingen wird, dieses Heer des Satans zu vernichten? Es sind so viele. So entsetzlich viele, Silver.«

***

Superlative am Fließband - das ist Tokio, ein Symbol des Japan von heute. Ein Schmelztiegel, in dem sich Orient und Okzident treffen, Vergangenheit und Zukunft mischen.

Die Betonkolosse der Hochhäuser, nüchtern und hässlich, schießen neben den kleinen Häuschen aus Holzplatten und Pappe empor. Übergangslos steht Altes neben Modernem. Das zarte Licht der Lampions vermischt sich mit grellem Neonglanz. An einem alten Shinto-Schrein rasen moderne Trolleybusse vorbei.

Wir waren auf der Suche nach Akihito Togos Horrorpuppen-Werkstatt, von der uns Tucker Peckinpah erzählt hatte.

Der Tag war trübe.

Mr. Silver und ich hockten unausgeschlafen im Fond des Taxis.

Jeder hing seinen Gedanken nach.

Wir hätten in der vergangenen Nacht nur noch wenige Stunden geschlafen.

Wir hatten viel debattiert. Wir hatten Pläne geschmiedet, wieder verworfen, neue besprochen.

Während des Frühstücks hatte Mr. Silver mir erklärt, dass sein sechster Sinn ihm sagte, dass wir bei diesem Puppenmacher einige recht unliebsame Überraschungen erleben würden.

Man kann sich vorstellen, mit welchen Gefühlen ich dann im Taxi zu Togos Werkstatt unterwegs war.

Das Taxi brachte uns zur genannten Adresse. Ich bezahlte, und Mr. Silver und ich stiegen aus.

Mr. Silvers Blick verfinsterte sich.

Er starrte das Gebäude, dem wir zustrebten, geradezu feindselig an.

Das Haus war nicht sehr groß.

Ein grauer Himmel spannte sich darüber. Dahinter erkannte ich eine Friedhofsmauer.

Mir war plötzlich, als wäre es hier kälter als anderswo in der Stadt, aber diese Kälte kam wahrscheinlich aus meinem Inneren.

Obgleich ich noch nicht wusste, was uns im Haus des Puppenmachers erwartete, war ich ziemlich aufgeregt.

Wir erreichten den Eingang.

Aus kleinen Fenstern glotzten uns Grauen erregende Gestalten an.

Werwölfe, Vampire, Ghouls, abscheuliche Fantasiegestalten, Nachbildungen von Frankensteins Monster, der Glöckner von Notre Dame.

Der Anblick dieser Monster erschreckte mich. Sie sahen alle so echt aus, als könnten sie sich jeden Moment von ihrem Platz bewegen.

Mr. Silver schaute mich unruhig an.

»Vielleicht sollte ich lieber allein da hineingehen, Tony.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Mir kann kaum was geschehen.«

»Mir auch nicht.«

»Du bist ein Mensch.«

»Während du bloß wie ein Mensch aussiehst«, nickte ich. »Trotzdem bleibe ich nicht hier draußen. Ich lass doch dich nicht allein die Schwerarbeit tun.«

»Noch kannst du es dir überlegen, Tony.«

»Hör auf, mir Angst zu machen!«, grinste ich meinen Freund an. »Ich komme mit.«

Mr. Silver hob seufzend die Achseln und stieß die Tür auf.

Über der Tür hingen einige Holzstäbchen. Sie wurden bei unserem Eintreten geschüttelt und klapperten aneinander.

Nun wusste Togo, dass sich jemand in seinem Laden befand.

Gleich würde er erscheinen.

Ich hörte ihn irgendwo rumoren. Ein übler Geruch stieg mir in die Nase. Ich rümpfte sie.

»Hier riecht's aber verdammt mies!«, flüsterte ich Mr. Silver zu, der die Tür hinter sich wieder zumachte.

Er nickte und schaute sich misstrauisch um.

»Kannst du was feststellen?«, fragte ich ihn.

»Ich bin meiner Sache noch nicht hundertprozentig sicher«, erwiderte der Hüne mit dem silbernen Haar. »Irgend etwas ist hier jedenfalls faul, Tony.«

»Vielleicht erregen diese Puppen dein Unbehagen.«

»Ja, auch die Puppen«, raunte mir Mr. Silver zu.

Wir schauten uns um.

Es war düster hier drinnen. Die Horrorgestalten wirkten dadurch noch lebensechter. Sie starrten uns feindselig an.

In jeder Puppe schien ein Fünkchen Leben zu sitzen. Man brauchte dieses Fünkchen bloß zu einem Feuer zu entfachen, dann würden sie diese Schauergestalten bewegen, als wären sie aus Fleisch und Blut. So kam es mir zumindest vor.

»Scheußlich!«, raunte ich meinem Begleiter zu.

Der nickte.

Ich trat an einen Werwolf heran, der mich um einen halben Kopf überragte.

Ich griff nach seiner Pranke.

Sie fühlte sich an, als wäre sie von Leben durchpulst.

Ich schaute Silver nervös an. Er hatte die Fäuste geballt, die Lippen fest aufeinander gepresst, die Augen zu schmalen Sicheln zusammengekniffen, und sein Atem ging schnell.

Er war aufgeregt.

»Verstehst du, warum uns Togo so lange warten lässt?«, fragte ich ihn.

»Nein.«

»Vielleicht hat er uns nicht eintreten gehört.«

»Ich bin sicher, dass er das gehört hat, Tony.«

»Wollen wir ihn in seiner Werkstatt aufsuchen?«

»Ich bin dafür.«

»Okay. Dann komm!«

Ich wandte mich um.

Da teilte sich plötzlich ein Vorhang. Das Rascheln des Stoffes ließ mich blitzschnell herumfahren.

Ein Mann stand im düsteren Winkel. Kaum zu sehen, mehr zu ahnen.

Er stand hoch aufgerichtet da. Als wäre er ungemein stolz. Und er bewegte sich nicht.

Ich fühlte, wie mich seine Augen musterten.

Und ich fühlte, dass es böse Augen waren, die mich aus der Dunkelheit heraus abtasteten.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mann auf Englisch.

»Stimmt es, dass vor ein paar Tagen Mr. Tucker Peckinpah bei Ihnen war?«, fragte ich zurück.

»Ja, Sir. Das ist richtig.«

»Weshalb war er hier?«

»Er wollte einige Puppen bei mir bestellen.«

»Wie kommt es, dass Sie die Puppen so lebensecht machen können?«

»Ich habe eben begnadete Hände.«

»Sonst nichts?«

»Ich verstehe Sie nicht, fürchte ich.«

»Warum kommen Sie nicht näher? Bei uns in England ist es üblich, einem Menschen, mit dem man spricht, in die Augen zu sehen.«

Der Mann zögerte.

Mr. Silver stieß ein heiseres Fauchen aus. Er stand dicht hinter mir.

Ich begriff.

Silver witterte einen Dämon.

Dieser Horrorpuppenmacher war ein Gesandter der Hölle.

Nun machte er einen Schritt nach vorn.

Ich erkannte ihn sofort wieder.

Es war der hässliche Kerl, der mich in der vergangenen Nacht mit einem Dolch überfallen hatte. Jener Mann, den ich aus dem Fenster auf die Straße geschleudert hatte, der den Sturz aus dem achten Stock überlebt hatte.

Ob er wusste, dass ich ihn wiedererkannte?

Er starrte mich mit unverhohlenem Hass an.

Silver wollte sich auf ihn stürzen. Doch ich ließ es nicht zu. Ich drängte den fiebernden Hünen zurück und sagte zu Akihito Togo, dem Puppenmacher: »Kennen wir uns nicht?«

»Wir?«, fragte der Japaner nervös. »Woher sollten wir uns kennen? Ich wüsste wirklich nicht…«

Dieser Kerl hatte also Kontakt mit Tucker Peckinpah gehabt.

Hatte Togo meinem Partner auf hypnotischem Wege befohlen, vor den Augen seiner Partygäste Harakiri zu begehen?

»Sie waren heute Nacht in meinem Hotelzimmer«, sagte ich.

Togo grinste mich an.

»Ich weiß nicht mal, wo Sie wohnen.«

»Auch nicht, wie ich heiße?«

»Natürlich nicht. Ich sehe Sie jetzt zum ersten Mal.«

»Sie lügen!«

Akihito Togos Augen verengten sich.

»Sagen Sie mal, wie reden Sie mit mir! Sie kommen hierher, in meinen Laden. Sie behaupten unrichtige Dinge. Ich sehe Ihnen an, dass Sie mich beleidigen wollen…«

»Warum haben Sie Peckinpah befohlen, Harakiri zu begehen?«

Togo lachte böse.

»Das wird ja immer schöner! Sie sind ja von Sinnen!«

»Ich warne Sie, Togo. Sie haben noch eine letzte Chance, mir die Wahrheit zu sagen. Wenn Sie diese Gelegenheit ungenützt lassen, halte ich Mr. Silver nicht mehr länger zurück. Er wird aus Ihnen herauskriegen, was wir wissen wollen, verlassen Sie sich darauf!«

Akihito Togo schüttelte wütend den Kopf, »Verdammt, ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Ballard!«

»Ach! Und wieso wissen Sie plötzlich, wie ich heiße? Sie sagten doch vorhin, dass Sie mich jetzt zum ersten Mal sehen. Auf einmal reden Sie mich mit meinem Namen an!«

»Sie haben Ihren Namen doch genannt.«

»Wann?«

»Vorhin!«

»Ich weiß genau, was ich gesagt habe, Togo!«, knurrte ich gereizt. »Meinen Namen habe ich mit voller Absicht verschwiegen!«

Togo streckte die Hand aus.

»Gehen Sie, Ballard! Verlassen Sie auf der Stelle mein Haus, Ballard!«

»Ich gehe erst, wenn ich erfahren habe, was ich wissen will, Togo.«

»Ich werde Ihnen nichts sagen! Kein Sterbenswörtchen. Sie haben den weiten Weg umsonst gemacht!«

Ich schaute mich zu Silver um. Der war hypernervös geworden. Seine Backenmuskeln zuckten ununterbrochen. Er schnaufte. Er konnte sich kaum noch beherrschen.

»Silver!«, sagte ich eiskalt. »Bring ihn zum Reden!«

»Ja, Tony!«

Dann schnellte er auf Akihito Togo zu.

Als der Japaner von Mr. Silver gepackt wurde, stieß er ein teuflisches Knurren aus. Seine Augen wurden zu glühenden Kohlen.

Er fauchte, ein gelblicher Brodem stieg aus seiner Kehle. Die Finger wurden mit einemmal zu messerscharfen Krallen. Die setzte er sofort gegen Silver ein.

Doch die Krallen vermochten dem Hünen nichts anzuhaben. Sie ratschten über Silvers Gesicht, ohne eine Spur zu hinterlassen. So, als wären die Klauen über Metall gefegt.

Mein Freund knallte dem Dämon seine mächtige Faust zwischen die Augen.

Togo brüllte wütend auf.

In seinem Mund blitzte ein gefährliches Wolfsgebiss.

Er wuchtete vorwärts und warf sich auf Silvers muskulösen Hals.

Mit einem wütenden Knurren schlug er die Zähne in Silvers Halsschlagader.

Er wollte sie aufreißen, doch es gelang ihm nicht.

Ich sah, wie sich Silvers Haut verhärtet hatte. Sie war zu blankem Silber geworden. Nicht überall, sondern nur da, wo der Dämon zugebissen hatte.

Nun riss der Hüne die mordgierige Bestie mit einem wilden Ruck von seinem Hals weg.

Er schmetterte Togo die Faust in die Magengrube.

Das Monster klappte in der Mitte zusammen, ein markerschütterndes Röhren ausstoßend.

Silver ließ seine Handkante nun wie ein Fallbeil auf Togos Nacken herabsausen.

Der Dämon knallte mit dem Gesicht auf den Boden.

»Genug, Silver!«, rief ich.

Aber der Hüne war so in Rage, dass er sich auf Akihito Togo warf und ihm mit einem blitzschnellen Ruck das Genick brechen wollte.

»Nein!«, brüllte ich erregt. »Lass ihn leben, Silver!«

»Ich muss ihn töten!«, fauchte mein Freund. »Er ist ein Dämon. Du hast es selbst gesehen. Ich habe mir geschworen, alle Dämonen zu liquidieren, die mir begegnen!«

»Später, Silver! Erst muss er uns sagen, in wessen Auftrag er gehandelt hat!«

Silver nickte. Das leuchtete ihm ein.

Wutschnaubend warf er den angeschlagenen Puppenmacher herum. Er hockte sich auf Togos Brust.

»Wer hat Peckinpah befohlen, sich das Leben zu nehmen?«, fragte ich scharf.

Togo schwieg trotzig.

»Rede, Togo!«

»Kein Wort werde ich sagen!«

»Ich kann dich zwingen!«

Ich ballte die Faust und hielt ihm meinen magischen Ring vor die glühenden Augen.

»Ich kann dich damit zwingen, Togo! Rede!«

»Nein.«

Ich presste ihm meinen Ring gegen die Schläfe.

Er bäumte sich unter unsäglichen Qualen auf.

Silver drückte ihn auf den Boden nieder.

»Noch einmal, Tony!«, schrie er. »Noch einmal! Er soll Höllenqualen erleiden!«

»Hast du Peckinpah befohlen, Selbstmord zu begehen, Togo?«

»Nein. Nicht ich.«

»Wer dann?«

»Ich weiß es nicht.«

»Du lügst.«

»Ich weiß es wirklich nicht!«

»Drück ihm den Ring noch mal an die Schläfe, Tony!«, schrie Süver.

Ich tat es.

Togo brüllte entsetzlich auf. Da, wo ihn mein Ring berührt hatte, war seine Haut angesengt.

»Wer gibt dir die Befehle?«, fragte ich scharf.

Togo wollte noch immer nicht mit der Sprache heraus. Als er aber sah, dass ich ihm meinen Ring zum dritten Mal ansetzen wollte, fiel er jammernd um.

»Es ist Wara!«, röchelte er erschöpft.

»Wer ist Wara?«, fragte ich schnell.

»Yorimoto Wara!«

»Kenne ich nicht!«

»Yorimoto Wara, der Samurai!« ächzte Togo. »Er hat die Macht, Menschen in den Tod zu treiben. Und er hat deinen Tod verlangt, Anthony Ballard!«

»Warum? Hat er Angst vor mir?«

»Er hasst dich.«

»Weil er mich fürchtet!«, lachte ich grimmig. »Er hat Angst, dass ich ihn vernichte. Deshalb greift er mich an. Deshalb versucht er, mich auszuschalten, ehe ich ihm etwas antun kann. Wo finde ich den Samurai?«

»Ich habe schon zu viel gesagt!«

»Du wirst mir alles sagen, Togo!«, brüllte ich. »Oder ich sage Silver, er soll dir das Genick brechen!«

»Nein!«, krächzte der Dämon.

Plötzlich geschah etwas Verblüffendes mit Akihito Togo. Sein Aussehen veränderte sich.

Er wurde vor unseren Augen zu einer Puppe!

Der Puppenmacher war plötzlich selbst eine Puppe.

»Verdammt!«, fauchte Silver. »Jetzt haben wir die Gelegenheit verpasst, Tony.«

»Wieso?«, fragte ich verwirrt.

»Ich kann ihn nur töten, wenn er lebt.«

»Lebt er denn jetzt nicht mehr?«

»Nein. Er hat sein Leben in Sicherheit gebracht. Was von ihm übrig blieb, ist diese verdammte Puppe. Ich könnte sie vollkommen zerstören. Damit wäre aber sein Leben nicht vernichtet.«

Da war auf einmal ein Raunen, Stöhnen und Seufzen hinter mir.

Ich schnellte erschrocken hoch.

Was ich zu sehen bekam, ließ mir das Blut in den Adern gerinnen.

Noch nie hatte ich so intensiv das Gefühl gehabt, verloren zu sein, wie in diesem Augenblick.

Auf eine unheimliche Weise war es dem Puppenmacher gelungen, seine Horrorfiguren zu beleben.

Sie waren plötzlich aus Fleisch und Blut.

Und sie bildeten eine Grauen erregende Front gegen uns…

***

Irgendwie war es dem Puppenmacher gelungen, seine ganze Horrorarmee zu beleben.

Die scheußlichen Monster setzten sich nun langsam in Bewegung.

Es sah nicht so aus, als würden Silver und ich dieses Haus jemals wieder lebend verlassen.

Wir wichen vor den grauenvollen Gestalten zurück.

»Es war ein großer Fehler, ihn nicht sofort zu töten, Tony!«, raunte mir Mr. Silver zu.

Das war mir inzwischen ebenfalls klar geworden. Aber war jetzt noch etwas daran zu ändern?

Ich hatte noch nie im Leben eine solche geballte Scheußlichkeit gesehen.

All die Monster, die normalerweise allein auftreten, scharten sich hier in einer mordgierigen Gruppe um uns.

Die Werwölfe knurrten bösartig.

Die Vampire stießen seufzende, hungrige Laute aus.

Die Ghouls verströmten einen Ekel erregenden Verwesungsgestank.

Ich entdeckte eine Axt und bewaffnete mich damit. Gleichzeitig zog ich meinen Colt Diamondback und zielte auf einen der hässlichen Wölfe.

Das Untier ließ seine Zunge weit aus dem aufklaffenden Maul hängen.

Ich drückte ab.

Die geweihte Silberkugel schleuderte ihn zu Boden. Er verendete mit markerschütternden Klagerufen.

Sofort blieben die anderen Werwölfe etwas zurück. Sie suchten hinter den Körpern der Ghouls und Vampire Deckung.

Einer der Ghouls schnellte auf mich zu.

Ich spaltete ihm mit der Axt den Schädel.

Er brach röchelnd nieder, doch sobald er den Boden berührte, fügte sich die klaffende Wunde wieder zusammen.

Und er erhob sich unversehrt, um mich erneut anzugreifen.

Mr. Silver warf sich mitten in diesen schaurigen Horrorhaufen hinein.

Er tötete mehrere Ghouls mit bloßen Händen.

Der Vampire fielen ihn von hinten an. Sie versuchten ihn niederzuringen.

Er schüttelte sie ab, schmetterte ihnen seine Fäuste gegen die schlanken, biegsamen Körper, trieb sie zurück.

Ich tötete drei weitere Werwölfe mit gezielten Schüssen.

Einen Ghoul konnte ich mit meinem magischen Ring ausschalten.

Plötzlich brach Feuer im Laden aus.

Die tanzenden Flammen griffen rasend schnell um sich.

Die Bestien drängten mich von Mr. Silver ab. Während er vielen von ihnen den Garaus machte, konzentrierten sie ihren Hauptangriff auf mich, denn ich war der Schwächere von uns beiden. Ich war verwundbar.

Ich schlug keuchend mit der Axt um mich, doch die schaurigen Gestalten ließen sich nicht davon abhalten, näher zu kommen.

Wie eine heiße Todeswoge rollten sie auf mich zu.

Sie schlugen nach mir, versuchten mich zu beißen, schnappten nach meinen Beinen.

Einem der Vampire hackte ich die Schneide der Axt tief in die Brust. Es machte ihm nichts aus.

Aber einer Art Frankenstein-Monster spaltete ich den Schädel, und das schwarze Dämonenblut spritze hervor.

Etwas traf mich hart am Kopf.

Ich wankte. Durch einen düsteren Schleier sah ich ihre grinsenden, triumphierenden Fratzen. Sie hatten es schon fast geschafft.

Ich mühte mich verbissen ab, bei Besinnung zu bleiben, doch meine Reaktionsfähigkeit war stark beeinträchtigt.

Ich konnte die Monster nur noch verschwommen sehen.

Sie knurrten, fauchten und ächzten.

Sie schlugen immer öfter nach mir. Sie bissen mich in die Beine.

Ich wankte. Ein rasender Schmerz löste den nächsten ab.

Und über allem stand eine schreckliche Flammenhölle, die das ganze Haus zu verschlingen drohte.

Es knisterte und knackte im Gebälk. Von der Decke lösten sich hölzerne Träger, die lichterloh brannten.

Krachend sausten sie herab.

Es gelang mir, einem Werwolf den Arm abzuhacken. Er brüllte laut auf, während das Blut aus dem Armstumpf schoss.

Dann blieb die Axt im Schädel eines Vampirs stecken, und ich verlor die Waffe.

Ein zweiter, härterer Schlag traf mich am Hinterkopf.

Meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. Ich kippte zur Seite.

Das Letzte, was ich sah, war das Näherkommen unzähliger Dämonenschädel.

Dann senkte sich der bleierne Schleier des Vergessens über all das Grauen.

***

Silver kreiselte herum.

Er suchte Ballard.

Zwei Vampire griffen Silver an. Der Hüne drosch sie nieder.

»Tony!«, schrie Silver bestürzt.

Ringsherum leckten Flammen zur Decke hoch.

Die Hitze war selbst für Silver fast zu viel.

Außer den getöteten Dämonen waren kaum noch welche im Laden. Sie hatten sich abgesetzt, aus der Flammenhölle in Sicherheit gebracht.

Und Tony Ballard hatten sie mitgenommen!

Silver hetzte durch das Feuermeer.

Da löste sich mit einem ohrenbetäubenden Knirschen ein mächtiger Balken von der Decke.

Das schwere brennende Holz sauste donnernd herab. Es riss Silver nieder und begrub ihn unter sich.

Funken flirrten hoch. Silver lag mit dem Gesicht nach unten auf dem ebenfalls in Flammen stehenden Boden.

Er war vom Feuer eingekreist. Mehr und mehr fraß sich der Brand an ihn heran.

Er versuchte den Balken hochzudrücken. Trotz seiner übermenschlichen Kräfte gelang ihm das aber nicht.

Schweiß brach aus seinen Poren.

Die Hitze war teuflisch.

Doch mehr als die Hitze quälte ihn die Sorge um Ballard.

Die Monster hatten ihn überwältigt und mitgenommen. Es war nicht auszudenken, was sie mit Ballard nun anstellen würden.

Er würde es gewiss nicht überleben!

Immer mehr Trümmer krachten von der Decke herab. Immer tiefer begruben sie Mr. Silver unter sich.

Nun leckten die Flammen schon über Silvers Kleider.

Verzweifelt versuchte er die zentnerschwere Last hochzudrücken.

Erschöpft hielt er inne.

Ein mörderisches Brausen, Knistern und Knacken umgab ihn.

Das Feuer fraß das ganze Haus des dämonischen Puppenmachers.

Und es würde auch Mr. Silver vernichten, denn mit fremder Hilfe durfte der Hüne mit dem silbernen Haar nicht rechnen.

Und selbst schien er sich nun kaum noch helfen zu können.

***

Als die Monster aus dem Haus kamen, erwartete sie Akihito Togo.

Sie warfen den bewusstlosen Ballard zu Boden und wollten ihn zerfleischen.

Doch Togo verwehrte es ihnen.

Da er sie mit seinen Händen selbst geschaffen hatte, war er ihr Meister, dem sie zu gehorchen hatten.

Widerwillig ließen sie von Ballard ab.

Ein glühender Feuerschein stand über dem brennenden Haus des Puppenmachers.

»Hebt Ballard auf!«, knurrte Togo. »Tragt ihn auf den Friedhof!«

Klauen, Pranken und bleiche Vampirhände packten zu.

Ballard wurde hochgehoben und wie ein Leichnam zum Friedhof getragen.

Akihito Togo ging dieser makabren Prozession voran.

Da es sich - trotz verblüffender Echtheit - bei den Scheusalen um künstlich geschaffene Wesen handelte, vermochte ihnen das Tageslicht nichts anzuhaben.

Togo wies auf eine schwarze Marmorgruft.

»Schafft ihn hier hinein!«

Die Monster kamen seinem Befehl unverzüglich nach.

Als sie mit Ballard in der Gruft verschwunden waren, wandte sich Togo kurz um.

Eine drückende Stille lag über dem einsamen kleinen Friedhof.

Togo sah eine Mauer seines Hauses einstürzen. Es tat ihm nicht leid um das Gebäude. Er hing nicht daran.

Es erfüllte ihn nun sogar mit Genugtuung, zu wissen, dass sich der verhasste Mr. Silver inmitten dieser glutheißen Flammenhölle befand.

Aus der gab es für den Hünen kein Entrinnen mehr.

Er war verloren.

Und Ballard war es ebenfalls.

***

Mr. Silver bot all seine Kraft auf, um den brennenden Schutt hochzudrücken.

Die Hitze ließ ihn kaum noch atmen. Er hustete.

Die Flammen hatten seine Kleider bereits erfasst.

Verzweifelt stemmte er sich gegen den Boden. Mit seinen muskulösen Schultern versuchte er den brennenden Balken, der ihn so fest niederhielt, hochzustemmen.

Die Adern traten wie Seile aus seinem Hals.

Schweiß floss in Bächen über sein erhitztes Gesicht.

Alle Mühe war vergeblich.

Ächzend sackte Mr. Silver zusammen.

Das Ende! dachte er. Das ist nun auch für dich das Ende. Gegen das Feuer bist du genauso machtlos wie die Ghouls. Feuer ist stärker als du, Silver!

Doch der Hüne wollte sich mit seinem Ende in diesem flammenden Inferno nicht abfinden.

Verzweifelt sann er nach einem Ausweg.

Plötzlich hatte er eine Idee.

Früher, als er noch ein Dämon gewesen war, hatte er die Fähigkeit besessen, bis auf einen halben Meter zusammenzuschrumpfen.

Das war ihm damals des Öfteren sehr nützlich gewesen, denn er hatte dadurch die Möglichkeit gehabt, trotz seiner hünenhaften Größe durch Schießscharten und Gitter zu klettern, was ihm niemand zugetraut hätte.

Ob das heute noch klappte? Er musste es versuchen.

Keuchend presste er das Gesicht auf den Boden. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Er versuchte völlig abzuschalten.

Es gelang ihm nicht.

Immer wieder musste er an Tony Ballard denken.

Verbissen mühte er sich ab, auch Ballard aus seinen Gedanken auszuklammern.

Nur für die Zeit, die er nun für seine Rettung brauchte.

Um ihn herum tobte das rasende Feuer.

Im zweiten Anlauf schaffte er es. Er dachte an überhaupt nichts mehr. Nur noch an, seinen Körper. Und sein starker unbändiger Wille erreichte das, was er wollte.

Der Körper begann kaum merklich zu schrumpfen. Bald konnte sich der Mann mit dem silbernen Haar besser unter dem schweren Balken bewegen.

Es gelang ihm, sich umzudrehen.

Er schrumpfte weiter.

Innerhalb weniger Minuten war aus dem Zweimetermann eine Gestalt von fünfzig Zentimetern geworden.

Hastig kroch Silver unter dem Balken hervor.

Er rannte mit seinen kurzen Beinen über den brennenden Schutt, sprang hustend durch die Flammen und erreichte wenig später jene Tür, durch die die Puppenmonster Tony Ballard aus dem Haus geschafft hatten.

Draußen warf sich Silver sofort auf den Boden. Er wälzte sich atemlos hin und her, um die Flammen der brennenden Kleider zu ersticken.

Nachdem ihm das gelungen war, setzte er sich schnell von dem brennenden Gebäude ab.

Zwei Straßen weiter, in einem düsteren Hinterhof, wuchs Mr. Silver allmählich wieder zu seiner stattlichen Größe heran.

Er war glücklich darüber, dass er diese lebensrettende Fähigkeit noch immer besaß.

Als er nun wieder an Tony Ballard dachte, krampfte sich sein Herz schmerzvoll zusammen.

***

Sie trugen den ohnmächtigen Ballard in die finstere Tiefe der Gruft hinunter.

Unten angelangt, blieben sie stehen.

Togo legte seine Dämonenhände an die schwarze Marmorwand. Daraufhin wurde sie durchlässig wie Luft, ohne sich zu teilen oder zur Seite zu schwenken.

Akihitos Togo und seine Scheusale durchschritten die Wand.

Sie trugen Ballard durch einen finsteren Gang, erreichten einen saalähnlichen Raum, dessen Wände auf eine gespenstische Weise leuchteten.

Togo hob die rechte Hand.

Seine Geschöpfe blieben stehen.

»Legt Ballard hier auf den Boden!«, verlangte der Puppenmacher.

Seine Monster führten den Befehl unverzüglich aus.

»So!«, nickte Akihito Togo. Er rieb sich vergnügt die Hände. »Und nun bringt Holz. Er soll auf dem Flammenkreuz sterben, nachdem wir ihn der Folter unterzogen haben.«

***

Als die Feuerwehr vor dem brennenden Haus des Puppenmachers ankam, war Mr. Silver längst auf dem Weg zum Hilton.

Der Fahrer hatte den Hünen erst nicht mitnehmen wollen. Kein Wunder. Mr. Silvers Kleider wiesen ringsherum hässliche Brandlöcher auf.

Erst als Silver die Fahrt im Voraus bezahlte, war der Japaner einverstanden, ihn zum Hilton zu bringen.

Vor dem Hotel kletterte der Muskelmann hastig aus dem Fahrzeug.

Er fuhr mit dem Expresslift zum achten Stock hoch, zog sich schnell um, klopfte dann beim Nachbarappartement, versuchte sein Glück an der Klinke. Als sich die Tür aber nicht öffnen ließ, begab er sich in die Hotelbar.

Hier fand er Vicky Bonny in Gesellschaft von James Mey.

Die beiden plauderten angeregt miteinander.

»Entschuldigen Sie die Störung!«, knurrte der Hüne nervös.

»Mr. Silver!«, rief Vicky erfreut aus. »Kommen Sie. Setzen Sie sich zu uns.«

»Ich muss mit Ihnen reden, Vicky«, sagte Silver ernst.

»Schießen Sie los.«

»Soll ich Sie beide allein lassen?«, fragte Mey lächelnd. Er schaute auf seine Uhr. »Ich habe sowieso bereits ein schlechtes Gewissen… wegen meiner Arbeit, die ich mehr und mehr vernachlässige.«

Ehe Vicky etwas erwidern konnte, war Mey bereits zum Barausgang unterwegs.

»Nun haben Sie den Guten verscheucht, Mr. Silver!«, lachte Vicky.

»Das war nicht meine Absicht«, sagte der Hüne bedauernd.

»Was haben Sie mit mir zu besprechen?«, fragte Vicky. »Wo ist Tony? Noch auf dem Zimmer?«

»Tony ist verschwunden«, erwiderte Mr. Silver mit besorgter Miene.

»Sagen Sie das noch mal!«

»Er ist verschwunden.«

»Wie denn?«, fragte das Mädchen erschrocken. »Wie konnte er verschwinden? Erzählen Sie doch, Silver. Was ist passiert?«

Mr. Silver erzählte mit mageren Worten, was in Akihito Togos Haus vorgefallen war.

Vicky Bonney wurde schlagartig bleich. Sie sprang entsetzt auf.

»Wir müssen sofort etwas unternehmen, Silver.«

»Ja. Aber was? Ich habe keine Ahnung, wohin diese verdammten Teufel Tony gebracht haben.«

»Kommissar Nobunaga!«, stieß das Mädchen aufgewühlt hervor. »Wir schalten den Kommissar ein!«

Mr. Silver war nahe daran, zu sagen, dass das überhaupt keinen Zweck hatte. Gegen Dämonen vermochte die Polizei nichts auszurichten.

Aber er wollte Vicky diesen Strohhalm nicht nehmen, an den sie sich so verzweifelt klammerte.

Deshalb verließ er mit ihr das Hotel.

***

Eine schreckliche Übelkeit würgte mich. Ich spürte glühende Schmerzen, die durch meinen ganzen Körper tobten.

Ich öffnete die Augen.

Über mir war eine hässliche Natursteindecke.

Ein Knurren, Fauchen und Hecheln verriet mir sofort, dass ich nicht allein war.

Sofort kam mir wieder in den Sinn, was vorgefallen war.

Die Kreaturen hatten mich hierhergebracht und mir das Hemd aufgerissen. Dann hatten sie mich gefoltert, mir mit ihren Krallen und Klauen die Haut von der Brust gefetzt und mich auch mit Feuer gemartert.

Plötzlich sah ich jemanden auf mich zukommen. Es war ein Grauen erregender Ghoul.

Ein schreckliches Feuer gloste in seinen tief liegenden Augen.

Ich wollte aufspringen.

Es klappte nicht. Sie hatten mir Hände und Füße zusammengebunden.

Ein schauderhaftes Gelächter hallte durch den Raum.

Ich wandte den Kopf.

Da standen sie, die Werwölfe, Vampire und all die anderen von Akihito Togo geschaffenen Monster. Standen da und ergötzten sich an meiner Hilflosigkeit.

Ich sah es in ihren Augen, dass sie mich genauso hassten wie ich sie.

Einige von ihnen verschwanden für kurze Zeit. Als sie wiederkamen, hatten sie Pechfackeln in den Händen.

Dann kam Togo.

Er gebot ihnen mit einer herrischen Bewegung Stille!

Grinsend pflanzte er sich vor mir auf.

»Na, Ballard! Wie gefällt dir das?«

Ich war nahe daran, schlappzumachen. Sie hatten mir fast die ganze Widerstandskraft aus dem Leib geprügelt. Mein ganzer Körper war ein einziger großer Schmerz.

Ich zitterte vor Wut.

»Ich hasse euch!«, brüllte ich, vom Zorn gegeißelt.

»Du kannst uns nicht mehr hassen als wir dich«, grinste Akihito Togo.

»Ich hasse euch auf den Tod!«, schrie ich.

»Auf den Tod!«, kicherte der Japaner. »Das ist das richtige Wort, Ballard. Doch nicht wir werden sterben, sondern du.«

Togo schnippte mit dem Finger.

Eines von seinen Monstern lief mit der Fackel zu einem Kreuz, das aus Holz gezimmert war.

Das Scheusal hielt die Fackel daran.

Sofort sprang an dem mit Pech beschmierten Kreuz eine gierig züngelnde Flamme hoch.

Der Anblick des brennenden Kreuzes machte den Vampiren ein wenig Angst.

Sie wichen fauchend davor zurück.

Togo stieß ein heiseres Gelächter aus. Er kam zu mir und trat mich in die Seite.

Doch damit konnte er meine Schmerzen nicht mehr verschlimmern. Sie hatten jetzt den Gipfel bereits erreicht. Ein Darüberhinaus gab es einfach nicht mehr.

»Siehst du das brennende Kreuz, Tony Ballard? Daran wirst du sterben!«

Hände packten mich brutal und rissen mich hoch. Ich schaffte es trotz der Schmerzen, auf den Beinen zu bleiben.

Die Horrorgestalten schleppten mich zum Flammenkreuz.

Alle, die mir auf dem Weg dorthin begegneten, wünschten mir einen qualvollen Tod.

Vor dem Kreuz warfen sie mich nieder.

Ihnen allen zum Trotz richtete ich mich wieder auf.

Akihito Togo klatschte in die Hände.

Daraufhin fetzten sie mir das verlumpte Jackett und das Hemd vollends vom Körper.

Da schrie Togo plötzlich mit donnernder Stimme: »Halt!«

Sie hielten inne, hielten mich aber weiterhin fest. Ich spürte ihren heißen Atem. Hinter mir knisterte das brennende Kreuz.

Togo kam mit einem furchtbaren, gemeinen Grinsen auf mich zu.

»Ich habe eine noch bessere Idee!«, knurrte er mir ins Gesicht.

Ich fragte mich, was diesem grässlichen Teufel nun eingefallen war.

Anscheinend war es noch etwas Schlimmeres als eine Hinrichtung auf dem Flammenkreuz.

Die Monster warteten ungeduldig darauf, dass Togo weiterredete.

Er schaute mit verzerrtem Gesicht in die Grauen erregende Runde.

»Einer seiner Ahnen war Henker in England!«, rief Akihito Togo seinen Spukgestalten zu. »Der Mann hieß ebenfalls Anthony Ballard. Ich finde, der Kreis würde sich auf eine wunderbare Weise schließen, wenn dieser Anthony Ballard hier am Galgen sterben würde!«

Er wollte mich hängen sehen. Es sollte eine Art verspätete Rache dafür sein, dass mein Ahne seinerzeit sieben Hexen aufgeknüpft hatte.

Sieben Hexen, die nach ihrem Tod alle hundert Jahre wiederkamen, um schreckliches Unheil in jenem Dorf anzurichten, in dem ich Polizei-Inspektor gewesen war.

Sie warfen mich daraufhin in eine Ecke.

Meine Hinrichtung war nicht aufgehoben. Nur aufgeschoben.

In fiebernder Eile begannen sie zu arbeiten. Ich konnte nicht sehen, woher sie all das Holz brachten, aber es schien genug für zehn Galgen vorhanden zu sein.

Sie arbeiteten wie besessen, denn sie wollten so bald wie möglich meinen Tod.

Je früher, desto lieber war ihnen das.

Der Galgen wuchs ungeheuer schnell.

Der ganze unterirdische Raum war von einem nimmermüden, unglaublich lauten Hämmern, Sägen und Klopfen erfüllt.

Ich versuchte verzweifelt, meine Fesseln abzustreifen.

Wenn ich besser bei Kräften gewesen wäre, ich hätte mir vielleicht Hoffnungen machen können. So aber war ich ganz und gar nicht sicher, ob es mir gelingen würde, die straff sitzenden Fesseln noch vor meinem Tod abzubekommen.

***

Der Taxifahrer hielt seinen Toyota an.

»Kreishi-cho!«, sagte er. »Kreishi-cho!«

Er wies auf ein Gebäude.

»Aha«, sagte Vicky Bonney. »Kreishi-cho heißt wohl Polizeipräsidium?«

Der Mann nickte freundlich.

Vicky bezahlte die Fahrt.

Es dauerte zehn Minuten, bis sie und Mr. Silver in Kommissar Kublai Nobunagas Büro saßen.

Der Japaner hieß die beiden herzlich willkommen und fragte sie nach ihren Wünschen.

»Tony Ballard ist in großer Gefahr, Kommissar!«, stieß Vicky aufgeregt hervor.

»Mr. Ballard? Wieso das?«, fragte der Polizist erstaunt.

»Silver, erzählen Sie es ihm!«, verlangte Vicky.

Und Mr. Silver erzählte von dem Besuch bei Akihito Togo.

Der Kommissar hörte mit einer immer ungläubigeren Miene zu.

»Sagen Sie, Mr. Silver, glauben Sie selbst, was Sie da erzählen?«

»Ich habe keinen Grund, Sie zu belügen, Kommissar«, erwiderte Mr. Silver mit zusammengezogenen Silberbrauen.

»Dämonen! Ich kann mir das nicht vorstellen, wissen Sie?«

»Das kann sich fast niemand vorstellen. Aber es ist so. Es ist sogar noch schlimmer, Kommissar Nobunaga. Tokio ist ein verdammt guter Boden für Dämonen. Es gibt in dieser Stadt unzählige.«

»So, meinen Sie.«

»Michiko Yamato wurde von einem Dämon in den Tod getrieben. Mr. Tucker Peckinpah wäre in unserer Gegenwart beinahe dasselbe passiert.«

»Was ist das für ein Dämon?«, fragte der Kommissar jetzt spöttisch lächelnd.

»Haben Sie schon mal den Namen Yorimoto Wara gehört?«, fragte Mr. Silver.

»Nein. Wer ist das?«

»Das ist dieser Dämon. So heißt er. Yorimoto Wara, der Samurai!«

»Woher kennen Sie seinen Namen?«

»Togo hat uns diesen Namen verraten. Als wir mit der Befragung fortfahren wollten, hat er sich in eine Puppe verwandelt. Und seine Horrorpuppen begannen zu leben.«

»Und diese Puppen haben Mr. Ballard dann entführt?«, fragte Kommissar Nobunaga, noch immer spöttisch lächelnd.

»So ist es«, nickte Mr. Silver ernst.

»Ich flehe Sie an, helfen Sie uns!«, stieß Vicky Bonney aufgeregt hervor.

Nobunaga schüttelte den Kopf.

»Wie kann ich das, Miss Bonney? Ich kann auf diese Worte hin keine Polizeigroßoffensive starten. Man würde mich für verrückt erklären und mich meines Amtes entheben, wenn ich sagte, wir müssten einige Dämonen zur Strecke bringen.«

»Sie sind also nicht bereit, uns zu helfen?«, fragte Vicky zornig.

»Ich kann Ihnen nicht helfen. Nicht, solange Sie mir keinen Punkt nennen können, an den ich meinen Polizeihebel setzen kann. Sie werden zugeben, dass Ihre Geschichte ziemlich haarsträubend klingt.«

Vicky erhob sich wütend.

»Wir hätten nicht hierher kommen sollen!«, fauchte sie den Kommissar an. »Wir hätten wissen müssen, dass wir hier auf kein Verständnis stoßen.«

»Das dürfen Sie nicht sagen, Miss Bonney!«, wehrte Nobunaga den Angriff ab. »Mir sind die Hände gebunden. Bitte sehen Sie das ein. Wenn Sie mir mit Fakten gekommen wären, sähe die Sache anders aus.«

»Sind das denn keine Fakten, wenn wir Ihnen sagen, Tony Ballard wurde entführt?«

»Doch. Natürlich. Ich meine, wenn Sie mir sagten, Mr. Ballard würde da oder dort festgehalten, dann würde ich unverzüglich einschreiten. So aber steht nur fest, dass Mr. Ballard entführt wurde. Von Dämonen? Wie sollte ich das meinen Vorgesetzten glaubhaft machen?«

Vicky nickte hastig.

»Okay, Kommissar. Bitte entschuldigen Sie die Belästigung…«

»Ich bitte Sie, Miss Bonney, seien Sie nicht ungehalten…«

»Ich soll nicht ungehalten sein? Irgendwo in dieser Riesenstadt wird Tony Ballard von Dämonen gepeinigt, oder er ist vielleicht schon von ihnen getötet worden, doch Sie haben nicht die Courage, die Suche nach ihm einzuleiten! Deshalb werden Mr. Silver und ich nach Tony suchen. Und wenn wir ihn gefunden haben, lassen wir es Sie wissen, damit Sie dann einschreiten können!«

Vicky verließ mit Mr. Silver das Polizeipräsidium.

»Und was nun?«, fragte der Hüne.

Vicky hob enttäuscht die Schultern.

»Ich habe keine Ahnung, Silver. Wirklich nicht.«

***

Die Beinfesseln waren locker geworden. Die Horrorfiguren kümmerten sich nicht um mich. Sie hatten viel zu tun.

Auch Togo hatte zu tun. Er bellte seine Anordnungen, die sogleich von seinen Scheusalen befolgt wurden.

Der Galgen war fast fertig.

Der Balken. Das Podium. Nun waren sie gerade dabei, die Falltür zu zimmern, die mittels Hebelzug nach unten klappen sollte.

Menschliche Wesen hätten es in der kurzen Zeit und mit diesen primitiven Mitteln kaum fertig gebracht, einen so perfekten Galgen zu errichten. Aber dies hier waren keine Menschen. Es waren schwarzmagische Kreaturen, denen dämonische Kräfte zur Verfügung standen.

Ein Vampir warf bereits den Strick über den Balken. Dann band er die Schlinge, in die ich meinen Kopf würde stecken müssen.

Ich presste die Beine fest zusammen, zog das rechte Bein behutsam an, dehnte die Fesseln noch mehr.

Mit den Armen hatte ich weit weniger Glück. Hier saßen die Fesseln so straff, dass jegliche Mühe eine sinnlose Kraftverschwendung war.

Deshalb konzentrierte ich mich auf die Beinfesseln.

Mein Körper schmerzte immer noch heftig.

Doch die Aussicht, dieses schlimme Abenteuer doch noch lebend zu überstehen, ließ mich die peinigenden Schmerzen vergessen.

Schweißüberströmt arbeitete ich an meiner Befreiung.

Sie hämmerten inzwischen wie verrückt am Galgen.

Das Flammenkreuz brannte immer noch lichterloh. Die Vampire machten stets einen großen Bogen darum.

Die anderen Scheusale beachteten das brennende Kreuz nicht.

Der Strick ließ sich beinahe schon abstreifen.

Ich zitterte vor Aufregung und Freude.

Ich würde mit auf den Rücken gebundenen Händen laufen müssen, würde mich mit meinen Händen nicht durchschlagen können.

Ich konnte meinen magischen Ring nicht einsetzen, den sie mir gelassen hatten. Solange ich gefesselt war, brauchten sie den Ring nicht zu fürchten. Gefesselt konnte ich ihnen damit nichts anhaben.

Außerdem hüteten sich die Kreaturen davor, den Ring zu berühren. Es wäre ihnen nicht bekommen.

Ein grässlicher Werwolf kam zu mir.

Ich erstarrte.

Mein Herz blieb fast stehen.

Er glotzte mich mit blutunterlaufenen Raubtieraugen an. Ein Furcht erregendes Knurren stieg aus seiner heißen Kehle. Die rote Zunge leckte gierig über das Maul.

Togo kam gerannt.

»Lass ihn in Ruhe! Er gehört uns allen. Wenn du ihn tötest, stirbst du von meiner Hand!«

Der Werwolf stieß ein klagendes Geheul aus und rannte zum Galgen zurück.

Togo gab mir einen harten Tritt.

Ich presste die Lippen fest aufeinander, schluckte den wahnsinnigen Schmerz.

»Wir sind bald so weit, Ballard!«, kicherte der Teufel. »Nur noch wenige Handgriffe, dann brauchst du nicht mehr länger zu warten! Dann legen wir dir den Strick um den Hals, wie es dein Ahne mit jenen sieben Hexen getan hat, die er am Galgenbaum aufgeknüpft hat.«

Er warf den hässlichen Kopf zurück und stieß ein schauriges Gelächter aus.

Dann lief er zu seinem Dämonenanhang, um die letzten Anweisungen zu geben.

Mir stand der kalte Schweiß auf der Stirn. Ich hatte befürchtet, Akihito Togo würde sehen, dass meine Beinfesseln fast schon nur mehr Attrappe waren.

Es war ihm nicht aufgefallen.

Er war von dem bevorstehenden Ereignis so sehr berauscht, dass er an kein Misslingen dachte.

Ich fragte mich, wohin ich rennen würde, wenn ich erst mal auf die Beine gesprungen war.

Die Höllenmeute würde mich hetzen. Ich würde schneller laufen müssen als diese kraftstrotzenden Bestien.

Es war mehr als fraglich, ob ich zu solch einer Anstrengung nach der Folter, die über mich ergangen war, überhaupt noch fähig war.

Ich entschloss mich, dorthin zu laufen, woher sie das Holz für den Galgen geholt hatten.

Ein letzter Ruck.

Der Strick verlor die Festigkeit. Er umschlang meine Beine nur noch ganz sanft.

Ich vermochte ihn mühelos abzuschütteln.

Schnell warf ich einen Blick nach den Dämonen. Die ganze Bande war um den nahezu fertigen Galgen versammelt.

Wenn ich jetzt nicht floh, gab es keine Rettung mehr für mich.

Mein Herz klopfte wie wild.

Der Puls wollte meine Handgelenke sprengen, so rasend hämmerte er.

Ich zog die Beine an, spannte alle Muskeln, federte dann blitzschnell hoch, begann in rasender Eile zu rennen…

***

Mr. Silver wandte sich zum zweiten Mal um und blickte durch die Heckscheibe des Taxis zurück.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Silver?«, fragte Vicky.

Sie waren auf dem Rückweg zum Hilton.

»Ich weiß nicht recht…«

»Fährt jemand hinter uns her?«

»Sieht fast so aus!«, gab Silver zurück.

»Sie meinen, wir werde verfolgt? Von wem?«

»Ich kann nur einen roten Datsun sehen.«

Vicky wollte herumfahren. Doch Silver hielt sie davon ab.

»Lassen Sie nur, Vicky. Der Bursche soll nicht merken, dass wir Bescheid wissen.«

»Was machen wir jetzt?«

»Wir locken ihn in eine Falle.«

»Wir beide?«

»Trauen Sie sich das nicht zu?«, fragte Mr. Silver schmunzelnd.

Er beugte sich vor, raunte dem Fahrer etwas zu. Dieser nickte.

Dann bog er an der nächsten Kreuzung nach rechts ab. Er änderte mehrmals die Richtung.

Der Datsun blieb immer dran.

Nun war jeglicher Zweifel ausgeschlossen. Dieser rote Wagen war hinter Vicky Bonney und Mr. Silver her.

Vor einem Park verlangte Silver, der Taxifahrer möge anhalten.

Sie sprangen aus dem Wagen und verschwanden hinter einigen Büschen.

Das Taxi fuhr sofort weiter.

Nun erschien der rote Datsun.

Ein Mann schnellte aus dem Fahrzeug. Er hatte fahle Haut, tief liegende, bösartige Augen.

»Ein Dämon!«, schnaufte Mr. Silver sofort.

»Der Mann, der uns verfolgt?«, flüsterte Vicky neben ihm.

»Ja«, nickte Mr. Silver. »Das ist ein Dämon.«

»Weshalb ist er hinter uns her?«

»Wir werden ihn fragen!«, knurrte Mr. Silver. Sein Gesicht hatte sich verhärtet.

»Sie hassen diese Dämonen noch mehr als Tony!«, sagte Vicky schaudernd.

»Vielleicht deshalb, weil ich besser als er weiß, wozu sie fähig sind«, gab Mr. Silver zurück.

Der Mann kam in den Park.

Er kam zu den Büschen, hinter denen Vicky und Silver lauerten.

Vickys Herz raste. Sie hatte Angst. Wenn dieser Mann tatsächlich ein Dämon war, wie Silver sagte, dann war die Gefahr, mit ihm aneinander zu geraten, wesentlich größer, als wenn es sich bloß um einen Menschen gehandelt hätte.

»Sie rühren sich nicht vom Fleck!«, fauchte Silver. »Ich kaufe mir den Burschen.«

Der Mann schaute sich suchend um.

Silvers Körper spannte sich.

»Was auch immer passiert. Vicky!«, raunte der Hüne dem Mädchen zu. »Sie greifen auf gar keinen Fall ein, ist das klar?«

Vicky Bonney nickte.

Das hätte ihr Silver nicht zu sagen brauchen. Sie hätte weder die seelische, noch die körperliche Kraft gehabt, in einen solchen Zweikampf einzugreifen.

»Passen Sie auf sich auf, Silver!«, keuchte sie.

Silver legte den Zeigefinger an die Lippen!

Vicky verstummte sofort.

Dann schnellte er hoch.

Der Dämon stieß ein erschrockenes Bellen aus, als Mr. Silver aus dem Busch geflogen kam.

Der Hüne mit dem silbernen Haar schmetterte dem Kerl seine Faust, die mit einemmal zu blitzendem Silber geworden war, hart zwischen die Augen.

Der Dämon röchelte, fiel rücklings um, stieß ein jaulendes Heulen aus.

Sein Gesicht bedeckte sich mit Haaren. Die Mundpartie sprang hervor, wurde zu einer Wolfsschnauze.

An den Händen bildeten sich Krallen.

Als die Verwandlung des Werwolfs fertig war, schnellte er hoch, stürzte sich mit einem mörderischen Knurren auf Mr. Silver.

Er wollte ihn zerfleischen.

Silver spannte die Hand. Sobald sie zu hartem Metall geworden war, stieß er sie dem Anstürmenden brutal zwischen die Rippen.

Der Werwolf kläffte entsetzt.

Das Silber tat ihm nicht gut.

Mr. Silver kannte keine Gnade.

Er rammte dem Dämon seine metallharte Faust noch zweimal in den Leib.

Der Wolf wankte, fiel auf die Knie.

Schon warf sich Silver auf ihn.

Er setzte bei dem Sterbenden einen Würgegriff an.

Dem Monster traten die zuckenden Augen weit aus den Höhlen.

»Wieso verfolgst du uns?«, schrie Silver den Unhold an.

Sein Gesicht verwandelte sich, zumindest teilweise, wieder zu dem eines Menschen.

»Gnade!«, röchelte die Bestie. »Gnade!«

»Wieso bist du hinter uns her?«, fragte Mr. Silver schneidend.

»Ich hatte den… den Auftrag.«

»Von wem?«

»Von… Togo.«

»Wie lautete dein Auftrag?«

»Ich sollte euch beide fangen… und zu Tony Ballard bringen. Ihr solltet… mit Ballard sterben.«

»Ballard lebt noch?«

»Ja.«

»Wo?«

»Das darf ich nicht… nicht sagen!«

»Rede, oder ich erwürge dich mit meinen Silberfingern.«

»Gnade!«, jammerte die Bestie sogleich wieder.

»Rede! Wohin habt ihr Tony Ballard gebracht?«

»Auf den… den Friedhof!«

»Gleich hinter dem abgebrannten Haus des Puppenmachers?«

»Ja. Da gibt es eine… schwarze Marmorgruft… Ihre Stirnwand besteht aus einem magischen Feld… das von Dämonen durchschritten werden kann… Togo hat Ballard in einem unterirdischen Raum untergebracht… Dorthin sollte ich… auch euch beide bringen.«

Mr. Silver grinste eiskalt.

»Daraus wird nun nichts, was?«

»Lass mich leben! Ich flehe dich an, lass mich leben!«, heulte die schwer verletzte Bestie.

»Gibt es einen zweiten Zugang zu diesem unterirdischen Raum?«, fragte Silver scharf.

»Ja.«

»Wo?«

Der Mann nannte ihm die betreffende Stelle.

Silver richtete sich auf.

Der Kerl wurde augenblicklich wieder zum Wolf.

Er schnappte nach Silvers Hand, er wollte ihn abwerfen, doch Mr. Silver spannte blitzschnell die rechte Hand. Sein Wille erreichte es, dass sie zu purem Silber wurde.

Damit gab er dem Tobenden mit einem einzigen Hieb den Rest.

Seine Silberhand durchstieß den Brustkorb des Werwolf es, zertrümmerte die Rippen - und dann riss Mr. Silver der Bestie noch das noch schlagende Herz aus dem Leib!

Ein letztes Röcheln kam aus der Kehle des scheußlichen Untiers.

Dann begann sich die Bestie auf einmal aufzulösen.

Das Fell fiel ihr aus, das Fleisch faulte von den Knochen, die sich auch langsam auflösten.

Zurück blieb eine ekelhaft stinkende, schleimige braune Masse…

***

Ich wusste, dass ich um mein Leben rannte.

Sie bemerkten meine Flucht bereits nach dem dritten zurückgelegten Meter.

Ein wütendes Geheul brandete auf.

Ich raste auf einen schmalen Gang zu. Die Monster stampften mit weiten Sätzen hinter mir her.

Sie fauchten, hechelten und brüllten aufgeregt.

Ich spürte, dass ich nicht kräftig genug war. Sie hatten mich zu sehr gequält, hatten mir zu viel von meiner Widerstandskraft geraubt.

Meine Knie schmerzten.

Meine Lungenflügel schienen zu brennen.

Ich hastete atemlos in den finsteren Gang hinein. Eine frische Brise schlug mir ins Gesicht.

Sie verriet mir, dass ich hier auf dem richtigen Weg war.

Das war der Korridor zur Freiheit.

Aber würde ich ihn bis ans Ende laufen können?

Die Bestien kamen von Sekunde zu Sekunde näher an mich heran.

Ich lief, wie ich noch nie im Leben gelaufen war.

Aber die Dämonen hatten mehr Kraft als ich.

Mir waren die Hände auf den Rücken gebunden. Ebenfalls ein Handikap.

Wenn mich nicht noch ein Wunder rettete, war ich verloren.

Der Mensch hofft auf ein Wunder, solange er lebt.

Aber dieses Wunder blieb aus.

Sie holten mich ein.

Krallen gruben sich tief in meinen Rücken. Ein fürchterlicher Schmerz lähmte mich.

Ich konnte nicht mehr weiter laufen, brach nieder.

Über mir wimmelte es von diesen scheußlichen Bestien, die ich so schrecklich hasste.

Sie schlugen wütend auf mich ein. Sie droschen mir ihre harten, bleichen Fäuste ins Gesicht. Ich blutete furchtbar.

Sie hätten mich umgebracht, wenn Togo sie nicht mit einem scharfen Befehl davon abgehalten hätte.

»Wir haben einen Galgen für ihn errichtet, damit er daran krepiert!«, schrie Akihito Togo zornig. »Diese Arbeit soll nicht umsonst gewesen sein. Der Nachfahre des Henkers soll durch die Hand eines Henkers sterben! Nicht durch eure Krallen!«

Sie zerrten mich in jenen Raum zurück, in dem sich der Galgen befand.

Nun war mir erschütternd klar, dass mein Schicksal besiegelt war.

Ich hatte mich beim ersten Fluchtversuch so sehr verausgabt, dass ich keine Kraft mehr für einen zweiten haben würde.

Außerdem passten sie nun höllisch auf mich auf.

Ich sehnte mich nach einer Ohnmacht.

Aber sie kam leider nicht…

***

Jetzt hatte die Sache Hand und Fuß.

Im Hilton, auf ihrem Zimmer, wählte Vicky Bonney die Rufnummer des Polizeipräsidiums.

Sie ließ sich mit Kommissar Nobunaga verbinden.

Mr. Silver stand neben ihr.

»Wollen Sie mit ihm reden?«, fragte sie und hielt dem Hünen mit dem silbernen Haar den Hörer hin. »Ich glaube, ich werde gleich wieder ausfallend, wenn er mir mit einer unpassenden Antwort kommt. Und… wir sollten den Kommissar nicht verärgern.«

Mr. Silver nickte.

»Geben Sie her.«

Er nahm Vicky den Hörer ab.

Nobunaga meldete sich.

Silver nannte seinen Namen.

»Na, Mr. Silver! Schon erfolgreich gewesen?«, fragte der Kommissar im freundlichen Plauderton.

»Ja, Kommissar.«

»Ach!«, rief Nobunaga erstaunt.

»Ich weiß nun, wo Tony Ballard gefangen gehalten wird, Kommissar.«

»Reden Sie!«, forderte Kublai Nobunaga.

Und Silver redete.

Er erzählte von dem Dämon, der ihnen gefolgt war, und welchen Auftrag die Bestie gehabt hatte.

Der Kommissar blieb misstrauisch. Aber er war bereit, nun etwas zu unternehmen.

»Ich werde eine Hundertschaft zu diesem Friedhof bringen!«, versprach er.

Keinem der Polizisten wäre es gelungen, die magische Mauer in der schwarzen Marmorgruft zu durchschreiten. Deshalb nannte Silver den zweiten Eingang, durch den die Polizisten jenen unterirdischen Raum betreten sollten, in dem Tony Ballard gefangen gehalten wurde.

»Wir werden sie in die Zange nehmen!«, sagte Mr. Silver. »Wann können Sie mit Ihren Männern zur Stelle sein?«

»In einer halben Stunde.«

»Also bis dann«, sagte Mr. Silver und warf den Hörer auf.

***

Sie hatten alles das organisiert, was sie brauchten, um mein Ableben so dramatisch wie möglich zu gestalten.

Sie hatten sich Trommeln beschafft.

Nun schlugen sie in monotonem Rhythmus darauf.

Der Galgen war fertig.

Soeben legte der Puppenmacher die purpurrote Henkerskutte an.

Vor dem Gesicht trug er eine Maske. Aus finsteren Löchern starrten mich mordlüsterne Augen an.

Nun winkte Togo, der Henker.

Die Männer mit den Trommeln machten noch mehr Lärm. Sie schlugen kräftiger. Und etwa genauso schnell, wie mein Herz in meiner heißen Brust pochte.

Zwei Grauen erregende Fantasiemonster, hässlich, groß, feindselig, kamen auf mich zu. Ihre riesigen Schuhe schienen mit Bleiplatten besohlt zu sein.

Sie schleppten sich mit eckigen Bewegungen heran. Als sie bei mit waren, ergriffen sie mich und stellten mich auf die zitternden Beine.

Natürlich hatte ich Angst vor dem Tod.

Zu wissen, in wenigen Minuten von diesen grausamen Bestien hingerichtet zu werden, jagte mir eiskalte Schauer über den geschundenen Rücken.

Die Trommeln schlugen den Takt für meine Schritte. Als ich nicht ging, stießen mich die beiden riesigen Schergen vorwärts.

Sie drängten mich auf den Galgen zu, der sich hoch und drohend vor mir erhob.

Die Scheusale hatten eine schmale Gasse gebildet.

Die Vampire leckten sich zitternd über die fahlen Lippen. Ihnen wäre es lieber gewesen, wenn Togo sie an mein Blut herangelassen hätte.

Die Werwölfe stampften unruhig hin und her.

Mich schauderte vor dieser Ansammlung von Gräuelgestalten.

Immer näher stießen sie mich an den Galgen heran.

Mir war, als ob dies nicht ihr erster Galgen wäre, den sie gebaut hatten, denn trotz der großen Eile, die sie bei der Fertigung angewandt hatten, war das Gerüst voll funktionsfähig.

Sogar die Holzstufen hatten sie nicht vergessen.

Nun stand ich unter dem Gerüst.

Ich starrte auf die Falltür, die nach unten klappen würde, sobald mir Togo die Schlinge um den Hals gelegt hatte.

Ich schaute zu Togo hoch.

Er stieg hinter seiner roten Stoffmaske ein schauderhaftes, höhnisches Gelächter aus.

Ich war ihm sicher. Der ganze Zirkus rund um meinen Tod hatte sich für ihn jetzt schon gelohnt.

Er genoss das Schauspiel.

Er ergötzte sich an meiner Angst, die ich nicht verbergen konnte.

Ein ungeduldiger Wink.

Seine Henkersknechte stießen mich wieder vorwärts.

Ich stolperte einige Stufen hinauf.

Die Trommeln wummerten ohrenbetäubend. Damit marterten sie meine Nerven.

Sie waren grausam, diese verfluchten Bestien.

»Weiter!«, knurrte eine hohle Stimme hinter mir.

Wieder wurde ich gestoßen. Dumpf hämmerten die anderen Teufel auf ihre Trommeln.

Schließlich erreichte ich das Podium, auf dem mich Akihito Togo erwartete.

»Angst, Ballard?«, fragte er mich höhnisch.

»Keinem ist der Tod gleichgültig«, erwiderte ich.

Er wies auf die Schlinge.

»Sie wird dir das Leben nehmen. Aber nicht mit einem schnellen Ruck, Ballard. Das wäre ein zu einfacher Tod für einen Erzfeind wie dich. Du warst so größenwahnsinnig, allen Dämonen den Kampf anzusagen. Aber du kannst uns Dämonen nicht besiegen. Das hättest du wissen müssen. Du konntest nur einige Teilerfolge erringen. Aber du kannst nicht über das Böse auf der ganzen Welt siegen. Das ist verrückt! Wir sind zu viele für dich. Du kannst uns nicht alle vernichten. Du hast es nicht mal fertig gebracht, mich umzubringen, obgleich ich kein allzu mächtiger Dämon bin. Du bist an mir gescheitert, Tony Ballard. Das sollte dir zu denken geben.«

Wieder wies der Japaner auf die Schlinge.

»Um noch einmal darauf zurückzukommen, Ballard. Ich habe sie so geknüpft, dass sie sich nur ganz langsam zuzieht. Sie wird dir das Leben also nicht mit einem schnellen Ruck nehmen, sondern sie wird dich ganz, ganz langsam erdrosseln. So hast du mehr vom Sterben. Und wir auch.«

Togo, der Henker, schnippte nun mit dem Finger.

Seine beiden Knechte packten mich, hoben mich ohne Mühe und stellten mich auf die Falltür.

Kalter Schweiß glänzte auf meiner Stirn.

Nun war ich dem Ende verflucht nahe.

In meinem Inneren lehnte sich alles gegen den gewaltsamen Tod auf.

Wenn ich ein schweres Verbrechen begangen hätte, einen Mord zum Beispiel, hätte ich mich mit diesem Todesurteil abfinden müssen.

Aber ich war mir keiner Schuld bewusst.

Ich hatte nichts getan.

Ich war unschuldig.

Ich war bloß ein Feind dieser Dämonen. Wohl der erbittertste Feind. Deshalb musste ich sterben.

Ich hatte schon viele von ihnen vernichtet. Das konnten sie mir nicht verzeihen. Also würden sie auch keine Gnade walten lassen.

Langsam kam der Henker auf mich zu.

Seine Augen glotzten mich hasserfüllt an.

Er hob den Arm und legte mir das raue Seil um den Hals.

Beinahe wäre ich in den Knien eingeknickt.

Trotzig straffte ich meinen zerschlagenen, zerschundenen Körper.

Sie sollten mich aufrecht sterben sehen. Nicht heulend und winselnd wie ein Hund.

Wenn es schon sein musste, dann wollte ich ihnen wenigstens diesen Triumph nicht gönnen, um mein Leben zu betteln.

Akihito Togo winkte seine Männer beiseite.

Lauter und durchdringender wummerten nun die Trommeln.

Mir war übel. Die Aufregung rebellierte in meinem Magen.

Die Scheusale starrten in fiebernder Erwartung zu mir herauf.

Ich trotzte ihren dämonischen Blicken.

Togo begab sich zum Hebel, mit dem die Falltür unter meinen Füßen zu öffnen war.

Ich atmete schnell. Als es mir auffiel, fand ich das lächerlich. Wollte ich noch rasch ein paar Züge tun, um drüben, im Jenseits ein Guthaben zu besitzen?

Wenn ich tot war, brauchte ich keine Luft mehr.

Meine Gedanken kreisten um Togo, um seine Hand, die er nun ganz langsam, jede Phase genießend, nach dem Hebel ausstreckte.

Ich sah eine Menge Bilder vor meinem geistigen Auge vorbeihuschen.

Gesichter, die mir lieb gewesen waren. Gesichter von Freunden, die ich nie mehr sehen würde.

Vicky Bonney, Tucker Peckinpah, Mr. Silver, Lance Selby, Frank Esslin. Und der gute Sergeant Goody, der Polizei-Inspektor geworden war, nachdem ich unser Dorf verlassen hatte, um mich in London niederzulassen.

All die Monster, die ich zur Strecke gebracht hatte, reihten sich noch einmal aneinander.

Dann schloss ich, in mein unvermeidliches Schicksal ergeben, abwartend die Augen.

***

Eine Menge Polizeifahrzeuge standen dicht gedrängt vor dem offenen, halb verfallenen Tempel. Unweit von hier lag der Friedhof mit jener schwarzen Marmorgruft, in die man Tony Ballard getragen hatte.

Die Polizisten waren mit Maschinenpistolen ausgerüstet.

Mr. Silver stand neben dem Kommissar.

»Wir sollten keine Minute mehr länger warten«, meinte er.

Nobunaga nickte. »Wenn Sie das sagen…«

Gemurmel umbrandete sie.

»Haben Sie Ihren Männern gesagt, was sie dort unten erwartet, Kommissar?«

Nobunaga schüttelte den Kopf.

»Vorläufig ist nur klar, dass ein Engländer namens Anthony Ballard entführt wurde. Er wird dort unten festgehalten. Und unsere Aufgabe ist es, ihn von da herauszuholen.«

Mr. Silver nickte.

»Gut. Dann mal los, Kommissar.«

Silver wandte sich um.

Die Polizisten stürmten in den baufälligen Tempel. Mr. Silver eilte zu Vicky.

»Kommen Sie! Schnell!«, rief er ihr zu.

Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie ergriff sie.

Nun liefen sie auf den Friedhof zu.

Sobald sie ihn erreicht hatten, suchten sie die schwarze Marmorgruft.

»Dort!«, rief Vicky Bonney aufgeregt aus.

Auch Silver hatte die Gruft bereits entdeckt.

Wenige Augenblicke später betraten sie das unheimliche Bauwerk, aus dem ihnen eine seltsame Kälte entgegenstieg.

Mr. Silver eilte die Stufen hinunter. Vicky konnte ihm kaum folgen.

Sie fühlte, wie er auszukühlen begann.

Und als sie seine Hand sah, bemerkte sie, dass seine Haut zu Metall geworden war.

Ein unerklärliches Strahlen ging von ihm aus.

Er trat auf die Stirnwand zu, hob die Hände, legte sie an den Marmor.

Und auch für ihn wurde diese Mauer durchlässig! Er nahm Vicky an der Hand. Dadurch war es auch ihr möglich, diese Barriere zu durchbrechen.

»Sagen Sie mal, Silver - was können Sie eigentlich nicht?«, fragte das Mädchen verblüfft.

Er lächelte sie an.

»Sie kennen meine Herkunft. Ich bin kein Mensch wie Sie oder wie Tony. Kommen Sie jetzt, Vicky. Wir müssen weiter!«

***

Jetzt! dachte ich. Ein schmerzhaftes Brennen füllte meinen Kopf.

Das Trommeln machte mich wahnsinnig.

Jetzt muss Togo den Hebel erfasst haben! dachte ich. Er wird ihn umlegen! Herrgott, warum tut er es nicht endlich?

Plötzlich ein Lärmen, Schreien, Brüllen. Die Monster stießen schaurige Laute aus.

Ich riss die Äugen erstaunt auf.

Was passierte soeben?

Ich sah Akihito Togo. Er hatte den Platz am Hebel verlassen.

Warum?

Schüsse fielen.

Um mich herum drehte sich alles. Sollte das doch noch die Kettung sein? Die Rettung, mit der ich nicht mehr gerechnet hatte!

In den unterirdischen Raum quollen Polizisten. Sie ballerten wie verrückt um sich, als sie die Monster erblickten.

Die Vampire stürzten sich sofort auf sie. Die Werwölfe ließen sich von ihren Kugeln nicht abhalten.

Es drohte zu einem grausigen Blutbad zu kommen.

Schon sah ich eine der Werwolfbestien über einen Polizisten herfallen, den gellend schreienden Mann zerfleischen und in Stücke reißen.

Einem anderen zerfetzte ein Krallenhieb das Gesicht.

Schreiend fiel er nach hinten, und mehrere Bestien stürzten sich auf ihn, töteten den kreischenden Mann auf grausamste Weise.

Plötzlich tauchte Mr. Silver auf.

An seiner Seite lief Vicky Bonney.

Ich verlor vor Freude beinahe den Verstand.

Sie rannten auf den Galgen zu. Togo schwang sich entsetzt vom Gerüst, als er Silver sah.

Er fürchtete meinen Freund mit Recht.

Schon war Silver heran.

»Tony!«, schrie Vicky mit tränenerstickter Stimme.

Einer von Togos Henkersknechten warf sich zum Hebel, um mir doch noch das Leben zu nehmen.

Mr. Silver fing das Scheusal knurrend ab.

Er riss den schweren Brocken hoch, und als das Scheusal gegen die Wand prallte, flogen Arme und Beine davon. Im Sekundenbruchteil seines Todes war das Monster wieder zur Puppe geworden.

Nun war Silver bei mir.

Er fegte mir die Schlinge vom Kopf. Erst jetzt wagte ich einen erleichterten Atemzug zu tun.

Gerettet!

Ich war wirklich gerettet!

Ich schloss unter dem Galgen Vicky in die Arme.

Ein Ghoul versuchte uns anzugreifen.

Ich schlug ihn mit meinem magischen Ring nieder, warf mich auf ihn und drosch mit dem Ring so lange auf ihn ein, bis das Scheusal nur noch eine zuckende, breiige Masse war.

Mr. Silver räumte inzwischen unter den Dämonen gehörig auf.

Er riss den Kreaturen die Glieder aus, zertrümmerte ihnen die Schädel.

Kommissar Nobunagas Männer wehrten die Angriffe der blutgierigen Scheusale beherzt ab.

Trotzdem starben einige Polizisten eines grausamen Todes.

Überall war Blut.

Ich raffte alles zusammen, was an Kräften noch in mir steckte, um Mr. Silver im Kampf gegen die Bestien zu unterstützen.

Einer der Polizisten ließ sein ganzes MP-Magazin in den Leib eines Werwolfs rattern.

Das Untier stieß ein fürchterliches Fauchen aus und schlug mit der krallenbewehrten Pranke nach dem tapferen Mann, zerfetzte ihm die Kehle.

Blutüberströmt brach der Mann zusammen.

Ehe der Wolf mehr Schaden anrichten konnte, verjagte ich ihn mit meinem Ring.

Ich trieb ihn vor mir her. Mit kurzen und weit hergeholten Schlägen.

Und ich trieb ihn Mr. Silver genau in die Arme.

Silver machte kurzen Prozess mit ihm. Seine Silberhand durchstieß den Leib der Bestie, trat blutverschmiert im Rücken wieder heraus.

Schließlich waren fast alle Horrorpuppen vernichtet.

Fast alle! Denn einige waren uns entkommen.

Und mit ihnen auch der Puppenmacher Akihito Togo!

***

Als wir den unterirdischen Raum verließen, glich das einer Trauerprozession. Die Polizisten schleppten ihre getöteten Kameraden nach oben.

Wir traten aus dem alten Tempel.

Ich reichte Kommissar Nobunaga die Hand und drückte sie fest.

»Vielen Dank für die rasche Hilfe!«, sagte ich.

»Danken Sie nicht mir!«, wehrte der Kommissar schwach lächelnd ab. »Danken Sie Miss Bonney und Mr. Silver. Die beiden haben mehr für Sie getan, als ich jemals werde tun können.«

Ich nickte schmunzelnd. »Die kommen später dran.«

Da meine Kleider völlig zerfetzt waren, bekam ich eine Decke von den Polizisten. Dann ordnete der Kommissar an, man solle mich, mein Girl und Mr. Silver nach Hause bringen.

Wir erregten ziemliches Aufsehen, als wir vor dem Hilton aus dem Polizeiauto kletterten. Ich sah mit meiner Decke wie ein alter Indianer aus.

Der Mann an der Rezeption grinste.

Idiot! dachte ich. Er hatte keine Ahnung, was ich mitgemacht hatte, sonst hätte er nicht gegrinst. Keiner von denen, die jetzt hinter meinem Rücken lachten, hätte auch nur das Gesicht verzogen, wenn er das erlebt hätte, was ich soeben überstanden hatte.

Auf dem Zimmer schaute sich Vicky meine unzähligen Wunden an. Sie verarztete mich und verordnete mir Bettruhe, was ich grimmig zur Kenntnis nahm.

Mr. Silver brachte etwas zu trinken.

Dann kam James Mey, der von meinem seltsamen Auftritt vor dem Hotel erfahren hatte.

Ich hätte ihm von Werwölfen, Wertigern, Vampiren, Ghouls und allen möglichen anderen Spukgestalten erzählen können. Vielleicht hätte er mich dann verstanden. Aber ich hatte nicht die Kraft, ihm auseinanderzusetzen, in was für einer Hölle ich gewesen war.

Ich bat ihn, nicht böse zu sein, wenn ich ihn nun bäte, zu gehen.

Er sah die tiefen Furchen in meinem Gesicht und nickte verständnisvoll.

Ich rief ihm mit dünner Stimme nach: »Wir werden morgen gemeinsam einen zur Brust nehmen, okay?«

Wieder nickte der Amerikaner.

»Ich nehme Sie beim Wort, Mr. Ballard.«

»Das können Sie«, erwiderte ich, und dann war er draußen.

***

Heulend lag Akihito Togo in jenem finsteren Kellergewölbe auf dem nasskalten, dreckigen Boden. Seine Stirn berührte wie stets die Erde. Er wagte den Kopf nicht zu heben.

Aus der transparent gewordenen bröckeligen Wand trat nun die mumifizierte Gestalt eines Grauen erregenden Monsters.

»Gnade, Herr!«, winselte Togo. »Ich flehe um Schonung!«

»Ich habe dir gesagt, ich lasse dir die Haut abziehen, wenn du noch einen Fehler machst!«, fauchte der unheimliche Dämon, dessen graue Haut über dem teilweise skelettierten Kopf seltsam knirschte, wenn er den Mund bewegte.

»Es hätte geklappt!«, jammerte Togo. »Es hätte geklappt, wenn dieser verdammte Silver nicht dazwischengekommen wäre.«

»Wenn! Wenn! Wenn!«, brüllte der Dämon mit hallender Stimme. »Für dich wird es immer ein Wenn geben, Togo!«

»Nun nicht mehr, Herr. Ich werde alles wiedergutmachen. Meine Leute haben einige Polizisten auf grauenvollste Weise umgebracht.«

»Das will ich dir zugute halten!«, fauchte das Monster, während ein grünlicher Brodem aus seinen Nasenlöchern stieg.

»Ich werde Ballard für dich töten, Herr! Ich bin sicher, dass ich es schaffen kann! Ich war schon nahe daran. Er wird sterben. Und dieser Silver mit ihm!«

***

Am Nachmittag des nächsten Tages kam Tucker Peckinpah zu uns.

Ich war gerade dabei, mein Versprechen, das ich Mey gegeben hatte, einzulösen. Mir ging es bereits wieder gut. Nicht bloß besser, sondern richtig gut.

Das kam daher, dass Mr. Silver mich um die Erlaubnis gebeten hatte, mich massieren zu dürfen. Ich hatte zuerst befürchtet, er würde mit einer Massage meine Schmerzen nur noch verschlimmern.

Doch das Gegenteil war der Fall.

Er massierte mir alle Schmerzen aus meinem Körper. Und er brachte mit seinen Wunderhänden alle meine Verletzungen zum Verschwinden.

Ich war wieder kräftig und tatendurstig wie eh und je.

Das war Silvers Werk.

Er war ein Teufelskerl. Ich war froh, ihn zu meinen Freunden zählen zu dürfen.

Wir setzten uns in einer Ecke zusammen.

James Mey zog sich auf sein Zimmer zurück. Er meinte, er habe noch zu arbeiten.

»Na, Partner!«, grinste ich Peckinpah über den Tisch an. »Glaubt man hierzulande immer noch, dass Sie nicht ganz richtig im Oberstübchen sind?«

»Ich fürchte, das bringe ich nicht mehr ganz los«, seufzte der Industrielle verärgert. »Wohin ich auch komme, man sieht mich mit scheelem Blick an.«

»Werden die Japaner trotzdem Ihre Tanker bauen?«

»Zum Glück trennen sie Privates streng vom Geschäft. Die Tanker werden selbstverständlich gebaut.«

»Wann kehren Sie nach England zurück?«, wollte ich wissen.

»Wollen Sie mich denn schon loswerden?«, fragte Peckinpah zurück.

»Nicht die Spur. Ich würde es begrüßen, wenn Sie noch eine Weile blieben, damit Sie aus nächster Nähe mitbekämen, was hier so alles läuft, denn glauben tut einem das sowieso keiner, wenn man's ihm bloß erzählt.«

»Ich habe noch nie an Ihren Worten gezweifelt, Tony!«

»Wie schön. Wissen Sie, dass ich gestern dachte, Sie nie mehr wiederzusehen?«

»Wie denn das?«, fragte mich der Industrielle verblüfft.

Ich erzählte ihm meine haarsträubende Geschichte.

»Was!«, staunte Tucker Peckinpah. »Und da sind Sie bereits wieder dermaßen auf dem Posten, Tony? Verdammt, sind Sie denn plötzlich ein Supermann geworden?«

»Ich bin immer noch derselbe«, erwiderte ich. »Aber der da verfügt über Fähigkeiten, von denen sich unsereiner nicht mal was träumen lässt.« Mein Daumen wies auf Mr. Silver. Es war ihm unangenehm. Er schaute verlegen auf seine Hände.

»Das war also der Grund, weshalb ich den ganzen Tag gestern nichts von euch gehört habe«, grinste Tucker Peckinpah.

»Sind Sie deshalb heute hierher gekommen?«, fragte ich ihn.

»Nicht nur deshalb.«

»Haben Sie Sorgen?«

»Ja, Tony. Sie wollten doch wissen, wo ich mich so herumgetrieben hatte, ehe ich Sie vom Flughafen Heneda abgeholt habe. Sie meinten, ich könnte auf diesem Weg einem Dämon begegnet sein, der mir eingab, ich solle Harakiri begehen.«

»Ich erinnere mich.«

»Ich sagte, ich war bei Togo.«

»Ja.«

»Aber ich war nicht nur bei Togo. Ich war außerdem auch bei einem Mann namens Abraham Jacobs. Er gab mir Togos Adresse. Ich hatte das vergessen. Obgleich mir das als äußerst unwichtig erscheint, möchte ich hiermit nachholen, es zu erwähnen.«

Unwichtig?

Wirklich unwichtig?

In meinem Kopf hatte eine Glocke angeschlagen.

Ich erinnerte mich an meinen Besuch bei Kommissar Nobunaga.

Er hatte Michiko Yamatos Weg rekonstruiert, den sie am Tag ihres Todes gegangen war.

Und dieser Weg hatte in Mr. Abraham Jacobs Haus geführt.

Jacobs war nach Nobunagas Worten ein Starkstromingenieur. Ein Amerikaner. Er befand sich zu Studienzwecken in Japan.

Ich hatte immer noch seine Adresse in der Tasche.

War so ein Hinweis wirklich unwichtig?

Michiko Yamato hatte Tucker Peckinpah nicht gekannt. Auch er hatte das Mädchen nie gesehen, hatte nichts von ihrer Existenz gewusst. Und doch hatten sie einen gemeinsamen Bekannten: Mr. Abraham Jacobs aus Amerika.

Kurz nachdem die beiden bei Mr. Jacobs gewesen waren, griffen sie zum Harakiri-Dolch.

Ich nahm mir vor, diesen Mann mal unter die Lupe zu nehmen.

***

Eigentlich wollte ich Mr. Silver mitnehmen.

Aber als James Mey hörte, dass ich zu Jacobs fahren wollte, redete er mir die Ohren voll, mitkommen zu dürfen.

Jacobs bewohnte ein uraltes Haus, in dem er nur ungern Gäste empfing.

Mey hatte aber gehört, dass dieses Haus in einem der schönsten Gärten Japans lag.

Er wollte diesen Garten zeichnen.

»Bitte, Mr. Ballard!«, flehte mich der Maler an. »Geben Sie Ihrem Herzen einen Stoß. Tun Sie es für die Kunst. Es ist so verdammt schwer, an solche Motive heranzukommen.«

Ich schaute den Amerikaner nachdenklich an.

»Woher kennen Sie Jacobs, Mr. Mey?«

Der Maler hob beide Hände, als wollte er etwas von sich abwehren.

»Ich kenne ihn nicht. Ich hab' nur mal gehört, dass er in diesem prachtvollen Haus wohnt, zu dem dieser prachtvolle Garten gehört.«

»Wer hat Ihnen davon erzählt?«, fragte ich.

»Vielleicht Michiko. Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Ist das denn wichtig?«

Ich schüttelte den Kopf, wandte mich unschlüssig an Mr. Silver.

»Was soll ich bloß tun?«, fragte ich ihn.

»Zu entscheiden hast du, Tony«, sagte er, womit er sich aus der Affäre zog.

Ich seufzte.

»Tut mir furchtbar leid, Mr. Mey. Ich kann Sie einfach nicht mitnehmen.«

»Aber warum denn nicht?«, fragte mich Mey ganz unglücklich.

»Ich kann doch bei Jacobs nicht mit einer ganzen Horde aufkreuzen. Ich kenne den Mann überhaupt nicht. Sie selbst haben gesagt, dass Jacobs nur höchst ungern Gäste empfängt.«

»Sie sagten doch vorhin, dass Ihnen Mr. Peckinpah bei ihm Eingang verschaffen würde.«

»Das stimmt. Für Mr. Silver und für mich.«

»Was macht es da schon aus, wenn ein Dritter dabei ist?«

»Wie ich schon sagte, ich kenne den Mann nicht. Ich will ihn erst kennen lernen. Da ist es nicht ratsam, ihn gleich vor den Kopf zu stoßen.«

Mey klatschte sich grinsend in die Hände.

»Gut. Dann bleibt eben Mr. Silver hier!«, entschied er.

Und so passierte es tatsächlich.

Im Nachhinein weiß ich natürlich, dass es ein ganz großer Fehler war, auf James Mey zu hören.

Leider weiß man erst im Nachhinein immer mit Sicherheit, was besser gewesen wäre…

***

Tucker Peckinpah arrangierte für uns wirklich alles bestens.

Wir wurden an Mr. Jacobs Tor nicht abgewiesen, sondern eingelassen. Ein freundlicher Diener machte unaufhörlich Verneigungen vor uns.

Wir traten in eine Märchenwelt.

Eine Blütenpracht, die mir den Atem stocken ließ, umgab uns.

Mey hatte nicht zu viel gesagt. Dies hier war einer der schönsten Gärten Japans.

Eine friedliche Stille herrschte hier.

Auf der Terrasse empfing uns der Mann, der hier wohnte.

Abraham Jacobs war so groß wie ich, nur vielleicht zehn Pfund schwerer, aber nach meiner Schätzung ohne ein Gramm Fett. Sein dichtes blondes Haar glänzte so seidig wie die Mähne eines Löwen. Die eisigblauen Augen in dem tiefgebräunten Gesicht standen weit auseinander. Ihr Funkeln verriet eine Art angeborener Grausamkeit.

Unter dem starren Grinsen zeigte sich ein kräftiges Raubtiergebiss.

Der Anzug hatte genau den richtigen Schnitt lässiger Eleganz.

»Sie sind Mr. Ballard, nicht wahr?«, sprach er mich an.

Er streckte mir die Hand entgegen.

Ich nickte und ergriff sie.

»Und das ist Mr. James Mey«, sagte ich, auf meinen Begleiter weisend. »Ihr Garten hat es ihm angetan. Würden Sie ihm gestatten, hier ein paar Skizzen anzufertigen? Er ist Künstler und ganz versessen auf solche Motive.«

Jacobs nickte flüchtig.

»Aber natürlich, Mr. Mey. Fühlen Sie sich auf diesem Grundstück wie zu Hause.«

»Er ist Amerikaner wie Sie«, sagte ich nebenbei.

»Ach, tatsächlich?«, staunte Jacobs.

Hinterher trank ich mit Jacobs grünen Tee, während Mey glücklich durch den von einer hohen Mauer eingefriedeten Garten streifte und unzählige Motive skizzierte, die er dann zu Hause ausarbeiten würde. Wir redeten eine Weile über Japan im allgemeinen. Dann sprachen wir über Tucker Peckinpah, den Jacobs im Büro eines japanischen Ingenieurs kennen gelernt hatte.

Und schließlich nannte ich den eigentlichen Grund meines Hierseins.

»Michiko Yamato, Tucker Peckinpah - beide waren in Ihrem Haus zu Gast, ehe sie zum Harakiri-Dolch griffen, Mr. Jacobs«, sagte ich. »Das muss natürlich noch lange nichts zu bedeuten haben, aber irgendwo muss ein Detektiv schließlich mit seinen Recherchen anfangen.«

»Verstehe ich selbstverständlich«, sagte Jacobs mit einem wohlwollenden Nicken, und er vergaß nicht, darauf hinzuweisen, dass bereits Kommissar Nobunaga bei ihm gewesen wäre.

Ich erwiderte, dass ich davon wusste, mir aber gern selbst ein Urteil an Ort und Stelle bilden wolle.

Er hatte nichts dagegen.

Ich versuchte den Amerikaner zu taxieren.

Es gelang mir nicht. Ich wusste einfach nicht, wo ich ihn einstufen sollte.

Ich fragte mich, ob mit ihm alles in Ordnung wäre. Er kam mir ein bisschen eigenartig vor.

Aber um festzustellen, ob er lupenrein war, hätte ich Mr. Silver bei mir haben müssen.

Er sprach sehr gut von Michiko. Und er bedauerte offensichtlich, was mit ihr geschehen war.

Er fand auch über Tucker Peckinpah nur lobende Worte, nannte ihn einen schlauen Geschäftsmann, der genau wisse, was er wolle, und der keinen Zoll breit von seiner vorgefassten Meinung abweiche.

Trotzdem fiel mir dieses verschlagene Funkeln in Abraham Jacobs' Augen auf, das mir nicht geheuer war.

Wir redeten über Akihito Togo.

Jacobs nannte den Mann einen begnadeten Künstler.

Ich war nahe daran, ihm zu sagen, was mit Togo los war, doch irgendetwas riet mir, dies unerwähnt zu lassen.

Mir fiel der Name Yorimoto Wara ein. Togo hatte uns gesagt, dass alles in dessen Auftrag geschehen würde.

Yorimoto Wara, der Samurai, trieb die Menschen in den Tod.

Aber wie?

Ich fragte Jacobs, ob er von dem Samurai schon gehört habe.

Er schaute mich verblüfft an, schien zu staunen, dass ich diesen Namen kannte.

»Natürlich habe ich schon von Wara gehört, Mr. Ballard«, sagte der Amerikaner.

»Erzählen Sie mir ein wenig über ihn.«

»Aber gern.«

James Mey kam hinzu.

Er hatte seinen großen Zeichenblock um ungefähr zwanzig Skizzen bereichert. Nun strahlte er glücklich.

Er setzte sich zu uns, bedankte sich für die Gastfreundschaft des Amerikaners und nahm gern eine Tasse Tee.

Nachdem er sie getrunken hatte, bat uns Jacobs in sein Haus. Er wollte uns etwas zeigen, wie er sagte.

Ich war gespannt, was es war, war auch neugierig, warum er - trotz der Bereitwilligkeit, die er zuvor bekundet hatte - nun doch nicht über Wara sprach.

Wir durchschritten zwei Räume, in denen kostbare Antiquitäten standen.

Im dritten Raum beherrschte ein riesiges Gemälde die Wand.

Das Licht fiel so zum Fenster herein, dass das Bild auf eine seltsame Weise zum Leben erweckt wurde.

Unter dem Ölgemälde stand eine längliche Glasvitrine, in der sich das kostbare Schwert eines Samurai befand.

»Zwölftes Jahrhundert!«, sagte Jacobs stolz. Er tat so, als gehörten ihm alle diese Schätze, dabei war er bloß der Pächter dieses Hauses. Somit hatte er auch die Antiquitäten nicht gekauft, sondern bloß gepachtet.

»Wessen Schwert ist das?«, fragte ich beeindruckt.

Mir gefiel die Arbeit. Für die Fertigung dieser Waffe musste sehr viel Zeit verwendet worden sein. Und noch mehr Sorgfalt.

»Es gehörte ihm«, sagte Jacobs und wies auf den Mann, den das Gemälde darstellte.

Uns blickte ein trotziges Gesicht an. Der Japaner war in weite, wallende Gewänder gekleidet. Er machte einen grausamen, unerbittlichen Eindruck. Seine Augen schienen zu leben. Sie starrten uns geradezu feindselig an.

Eine unheimliche Ausstrahlung ging von diesem Gemälde aus.

Ich fühlte, wie sich mein magischer Ring fester um meinen Finger schloss, um mich zu warnen.

Allem Anschein nach war dies das Gemälde eines Dämons.

Ich trat einen Schritt näher heran.

James Mey war von der Künstlerarbeit so entzückt, dass es ihm die Sprache verschlug.

Auf einem kleinen Goldplättchen unterhalb des kostbaren Rahmens stand der Name YORIMOTO WARA.

Geboren im Jahre 1130.

Ich schaute Jacobs verwundert an.

»Was ist, Mr. Ballard?«

»Das ist also Wara.«

»Ja, Mr. Ballard. Das ist er.«

»Geboren im Jahre 1130«, sagte ich.

»So steht es hier.«

»Es steht aber nicht hier, wann er gestorben ist«, sagte ich.

Jacobs lächelte mich seltsam an.

»Es heißt, dass Yorimoto Wara unsterblich ist, Mr. Ballard.«

»Wollen Sie damit sagen, dass der Samurai noch lebt?«, fragte ich.

»Wenn er nicht gestorben ist, muss er wohl noch leben«, gab Jacobs schmunzelnd zurück.

»Wo lebt er?«

»Keine Ahnung.«

»Niemand ist unsterblich, Mr. Jacobs.«

»Nun ja. Die Sage berichtet, dass man Wara nur auf eine einzige Art töten könnte. Man müsste dieses Samuraischwert nehmen, das ihm gehört, und ihm damit den Kopf vom Rumpf trennen. Dann würde er sterben. Aber wer kann das schon? Vor allem, wer weiß, wo sich Wara befindet.«

»Er richtet Unheil an, Mr. Jacobs«, sagte ich ernst.

»Er?«, fragte der Amerikaner erstaunt. »Er ist doch bloß ein Gemälde, Mr. Ballard.«

»Er zwingt Menschen dazu, Harakiri zu begehen!«

Jacobs lachte aus vollem Halse.

»Aber, Mr. Ballard! Das ist doch blanker Unsinn! Wie könnte ein Bild solche Fähigkeiten besitzen?«

»Haben Michiko Yamato und Mr. Peckinpah ebenfalls vor diesem Gemälde gestanden?«

»Natürlich. Ich zeige es jedem Gast, weil ich stolz darauf bin, es in meinem Hause zu haben.«

Mey seufzte neben mir.

»Es ist ein großartiges Kunstwerk Mr. Ballard.«

»Mag sein«, knurrte ich. »Vor allem aber lastet auf diesem Bild ein Fluch, das fühle ich.«

Jacobs lachte mich aus.

Aber dieses Lachen erreichte nicht seine Augen.

***

Vicky Bonney und Mr. Silver vertrieben sich die Zeit auf einem nahe gelegenen Minigolfplatz.

Mr. Silver führte. Vicky war seit drei Bahnen nicht mehr so richtig bei der Sache.

Das lag einfach daran, dass Togo in der Nähe war.

Sie sah den Japaner zwar nicht, aber sie fühlte ihn.

Er hatte seine Ausstrahlung geschickt abgeschirmt, sodass Mr. Silver sie nicht auffangen konnte.

Wie ein Lichtstrahl war Akihito Togos Suggestionskraft auf Vicky Bonney gerichtet.

Er pflanzte ihr Übelkeit in den Magen.

Er verwirrte ihre Gedanken.

Er vermittelte ihr eine innere Unruhe und eine Unlust am Spiel.

Sie machte zwar weiter, aber das Spiel machte ihr keine Freude mehr.

Des Öfteren blickte sie auf ihre Armbanduhr. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen.

Mr. Silver fiel ihre Unruhe nicht sofort auf. Als er sie dann aber bemerkte, wurde er stutzig.

Er schaute sich unauffällig um, doch er konnte nichts entdecken, was seinen Argwohn erregt hätte.

Trotzdem wusste er, dass mit dem Mädchen irgendetwas nicht stimmte.

»Haben Sie genug, Vicky?«, fragte er fürsorglich. »Möchten Sie aufhören?«

Vichy Bonney nickte verlegen.

»Keine schlechte Idee, Silver. Ich fühle mich nicht besonders. Ich habe nur Ihretwegen weitergemacht. Um Ihnen die Freude nicht zu nehmen. Sie waren mit solch einer Begeisterung bei der Sache.«

»Ich kann auf das Spiel gern verzichten«, meinte Mr. Silver, auf den Metallschläger gestützt.

Vicky wies auf das kleine Espresso-Kaffee, das sich an den Minigolfplatz anschloss.

»Wollen wir einen Kaffee nehmen?«

»Wenn Sie möchten, ja.«

Sie lieferten Bälle und Schläger ab, setzten sich auf die Terrasse, bestellten Kaffee und bekamen ihn prompt.

Nun trieb Akihito Togo sein Spiel auf die Spitze. Er zwang Vicky, sich zu erheben, sich bei Silver zu entschuldigen, ihn zu verlassen.

Sie ging ins Gebäude, durchschritt es und verließ es auf der anderen Seite.

Darauf hatte Mr. Silver gewartet.

Was das zu bedeuten hatte, wusste er.

Ein Dämon versuchte, dieses Mädchen aus seiner Obhut zu reißen.

Er warf Geld auf den Tisch und folgte Vicky Bonney in sicherem Abstand.

Das Mädchen schritt durch einen kleinen Garten.

In einer schmalen Seitenstraße wartete ein Wagen auf sie. Ein dunkelblauer Mazda.

Am Steuer saß Akihito Togo. Er grinste dem Mädchen triumphierend entgegen.

Vicky kam wie in Trance auf ihn zu.

Er stieß die Tür auf.

»Steig ein!«, befahl er.

Und Vicky Bonney setzte sich folgsam neben ihn in den Wagen.

»Schließ die Tür!«, verlangte Togo.

Vicky schwang den Wagenschlag zu.

»Jetzt werden wir eine kleine Vergnügungsfahrt unternehmen!«, grinste Togo.

»Und hinterher wirst du mir den Gefallen erweisen, Tony Ballard in eine tödliche Falle zu locken.«

Vicky nickte benommen.

»Ja, Togo. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.«

Der Puppenmacher lachte.

»So ist es brav, Mädchen. Wirklich brav!«

Der Japaner griff nach dem Startschlüssel.

Da wurde plötzlich auf seiner Seite die Tür aufgerissen.

Zwei silberne Hände packten ihn, rissen ihn aus dem Fahrzeug, schleuderten ihn schwungvoll auf die Straße.

Togo stieß einen krächzenden Schrei aus.

Entsetzt starrte er nach oben.

Über ihm stand Silver. Drohend. Wütend. Mit Augen, in denen ein grenzenloser Hass funkelte.

Togo schnellte auf die Beine. Er drosch Mr. Silver seine Krallen ins Gesicht.

Doch Silver war nicht zu verletzen. Die Krallen knirschten über metallene Haut.

Der Hüne grub dem Dämon seine Fäuste mehrmals in den Leib.

Akihito Togo begriff sogleich, dass er diesem Muskelmann nicht gewachsen war.

Er wollte herumfahren und davonrennen, doch Silver ließ das nicht zu.

Gnadenlos drosch er ihn zusammen, schlug mit den Fäusten auf ihn ein.

Wie ein getretener Wurm wand sich die Bestie auf dem Boden, blutete aus Mund und Nase.

Togo begann sich zu verändern.

Als er Puppenbeine und Puppenhände bekommen hatte, wusste Silver, was der Kerl vorhatte.

Er wollte sich auf diese Weise aus dem Staub machen. Wie schon einmal, in seinem Haus.

»Diesmal gelingt dir das nicht, Togo!«, brüllte Mr. Silver hasserfüllt.

Ehe Akihito Togo vollends zur Puppe geworden war, fasste er nach dessen Kopf.

Der Japaner stieß einen markerschütternden Entsetzensschrei aus.

Silver kannte keine Gnade.

Mit einem wilden Ruck riss er den Kopf des Dämons herum.

Silver drehte dem Puppenmacher das Gesicht auf den Rücken, dass man das Genick laut knacken hörte.

Dann riss Silver den Kopf ab!

Schwarzes Blut sprudelte aus dem Halsstumpf.

Arme und Beine fielen von dem Körper ab. Der Rest verfaulte zu einer breiigen Masse.

Nur Puppenhände und Puppenfüße blieben von dem Monster übrig.

Mr. Silver beförderte sie mit einem verächtlichen Tritt in die Gosse.

Als Togo tot war, flatterten Vicky Bonneys Augen. Sie schaute sich verwirrt um.

Mr. Silver kam auf sie zu.

»Was habe ich denn in diesem Wagen verloren?«, fragte sie erstaunt.

»Sie wollten wegfahren«, erwiderte Silver grinsend.

»Machen Sie keine Witze. Mit wem denn?«

»Mit Akihito Togo.«

Vicky erschrak. »Mit dem Puppenmacher?«

»Mit dem«, nickte Mr. Silver.

»Das ist doch ein… ein… Dämon!«

»Das war einer!«, knurrte Silver, während er die silbernen Brauen zusammenzog.

»Haben Sie ihn…?«

»Ja. Ich habe ihn getötet, Vicky. Er wollte Sie entführen. Vermutlich wollte er mit Ihnen Tony in eine Falle locken. Ein Glück, dass ich rechtzeitig mitbekam, was er vorhatte.«

Vicky kletterte mit weichen Knien aus dem dunkelblauen Mazda.

Sie schüttelte fassungslos den Kopf.

»Ist man denn vor diesen Bestien nirgends sicher?«

Mr. Silver legte ihr freundschaftlich seinen starken Arm um die Schulter.

»In meiner Nähe kann Ihnen kaum etwas passieren, Vicky. Ich passe schon auf Sie auf.«

***

Als ich am Abend davon erfuhr, war mir mulmig zumute. Ich freute mich zwar, dass Togos Vorhaben gescheitert war, dachte aber gleichzeitig daran, was alles hätte passieren können, wenn Silver nicht so schnell geschaltet hätte.

Und noch etwas machte mir Sorgen: Togo war bei weitem nicht der einzige Dämon hier in Tokio. Es gab noch eine Menge solcher Teufel.

Togo hatte sein Spiel verspielt.

Aber wie war es mit den anderen?

Würden nun sie das Spiel weiter spielen?

Mir fröstelte bei dem Gedanken, dass es einem von ihnen doch noch gelingen könnte, Vicky zu kidnappen.

Ich begegnete jedem mit Misstrauen. Sogar dem Hotelkellner im Hilton-Restaurant, obwohl ich ihn seit Tagen kannte und auch Mr. Silver nichts gegen ihn einzuwenden hatte.

Nach dem Abendessen zogen wir uns auf die Zimmer zurück.

Ich hatte Mr. Silver von meinem Besuch bei Jacobs erzählt. Ich hatte ihm minutiös geschildert, wie es im Haus des Amerikaners gewesen war und welche Eindrücke ich da von ihm und von dem Gebäude gewonnen hatte.

Mr. Silver war sofort neugierig geworden.

Er wollte sich den Mann mal ansehen. Vielleicht schon morgen.

Ich hoffte, dass Peckinpah noch mal etwas für uns arrangieren konnte.

Diesmal würde aber Mey zu Hause bleiben müssen.

Es war elf, als Vicky und ich zu Bett gingen. Zehn Minuten später klopfte jemand an unsere Tür.

»Wer kann das sein?«, fragte mich Vicky.

Ich zuckte die Achseln.

»Silver vielleicht. Kann sein, dass er nicht einschlafen kann.«

Es klopfte wieder.

Ich rutschte aus dem Bett. Schnell zog ich mir den Morgenmantel über, eilte zur Tür.

Ich öffnete sie - und erstarrte!

Vor mir kniete James Mey.

Leichenblass war sein Gesicht. Seine Augen starrten mich an. Seine Hand umklammerte einen Harakiri-Dolch. Mochte der Teufel wissen, woher er ihn hatte.

Ehe ich es verhindern konnte, rammte er sich den Dolch in den Bauch, schlitzte sich den Leib vor meinen Augen auf.

Er keuchte, röchelte. Dick lief das Blut aus seinem aufgeschlitzten Körper.

Der Blick seiner geweiteten Augen brach.

Vicky stieß einen krächzenden Schrei aus, als sie Mey umkippen sah.

Mr. Silver kam aus seinem Zimmer gestürzt. Entsetzt blickte er auf den Toten in der größer werdenden Blutlache.

»Wie konnte das passieren, Tony?«, fragte er mich erschüttert.

»Verflucht, ich konnte es nicht verhindern. Er war so verdammt schnell mit dem Dolch.«

Der süßliche Geruch von Blut stieg mir in die Nase.

»Wieso hat er das getan?«, fragte Vicky mit zittriger Stimme hinter mir.

»Ich weiß Bescheid, Silver!«, fauchte ich zornig.

Der Hüne schaute mich erwartungsvoll an.

»Diese rätselhaften Selbstmorde hängen mit jenem Bild zusammen, das sich in Jacobs' Haus befindet. Michiko Yamato hat das Bildnis des Samurai gesehen. Noch am selben Tag nahm sie sich das Leben. Tucker Peckinpah beinahe auch, doch ihn konnten wir retten. Heute stand James Mey vor dem Bild. Und nun ist er tot.«

»O Gott!«, rief Vicky plötzlich erschrocken aus.

Ich fuhr nervös herum.

»Was ist?«

»Denkst du nicht an dich, Tony?«

»Wieso an mich?«

»Du hast doch ebenfalls vor dem Bild gestanden.«

»Wenn Yorimoto Wara auf mich dieselbe Ausstrahlung gehabt hätte wie auf ihn, wäre ich vermutlich jetzt schon nicht mehr am Leben«, gab ich zurück. »Möglich, dass mein magischer Ring die böse Strahlung abgeschirmt hat.«

»Was soll nun geschehen, Tony?«, fragte mich Mr. Silver.

»Wir begeben uns unverzüglich in Jacobs Haus!«, knurrte ich. Zu Vicky sagte ich: »Du veranlasst alles Nötige hier. Informiere die Hotelleitung. Ruf Kommissar Nobunaga an. Silver und ich müssen dringend weg!«

***

Zehn Minuten später saßen wir in dem dunkelblauen Mazda, den Akihito Togo nicht mehr brauchte.

Ich kannte mich zwar noch nicht gut aus in Tokio, aber ich fand den Weg zu Abraham Jacobs' Haus auf Anhieb.

»Wir müssen das Bildnis des Samurai zerstören!«, sagte ich.

»Dazu müssen wir aber gewaltsam in das Haus eindringen«, erwiderte Mr. Silver.

»Hast du etwa Skrupel?«

»Ich doch nicht. Aber es ist ungesetzlich.«

»Verdammt, dieses Bildnis ist ungesetzlich, Silver. Wir müssen es vernichten. Solange das Gemälde in diesem Haus hängt, wird es immer wieder zu Selbstmorden kommen. Yorimoto Wara zwingt die Menschen, die vor diesem Bild stehen, Harakiri zu verüben. Es sind seine Augen. Sie haben eine ungeheure Ausstrahlungskraft. Du wirst es sehen.«

»Jacobs wird die Polizei anrufen, wenn wir gewaltsam in sein Haus eindringen.«

»Soll er. Wenn erst mal das Bild zerstört ist, bin ich gern bereit, meine Tat zu verantworten.«

»Es ist dir hoffentlich klar, dass du damit nur einen Teilerfolg erringst, Tony.«

»Wieso?«

»Erinnere dich daran, was du mir erzählt hast. Yorimoto Wara lebt noch. Er ist nicht dadurch zu töten, indem du sein Bild zerstörst. Du musst ihn selbst finden und ihm mit seinem Schwert den Kopf abschlagen.«

»Lass uns erst mal das Bild zerstören«, knurrte ich. »Alles andere wird sich finden, Silver. Vielleicht weiß Jacobs, wo sich der Dämon versteckt hält. Wir werden ihn fragen. Nachher.«

Ich hatte den Wagen an der hohen Mauer angehalten.

Nun sprang ich nach draußen.

Die Kühle der Nacht tat mir gut. Ich schwitzte ohnedies viel zu sehr.

Silver half mir auf die Mauer.

Sobald ich oben war, zog ich ihn nach.

Dann sprangen wir auf der anderen Seite in den weichen Rasen.

Eine fühlbare Stille umfing uns.

»Hier wohnt ein Dämon!«, flüsterte Silver neben mir mit schmalen Augen.

»Du meinst das Bild?«

»Nein, Tony. Ich meine Jacobs.«

»Ich hatte es im Gefühl, dass er nicht ganz in Ordnung ist!«, zischte ich zurück.

»Er wird sich entsprechend abgesichert haben!«, warnte mich Silver. »Pass auf, dass du in keine magische Falle gerätst.«

Ich nickte.

Wir marschierten los.

Knapp nebeneinander gingen wir.

Das Haus war still und dunkel. Ein ehrwürdiges Gebäude, in das sich ein Dämon eingenistet hatte.

Plötzlich stieß mich Mr. Silver mit dem Ellenbogen an.

»Tony!«, flüsterte er aufgeregt. »Dort vorn!«

»Was gibt's zu sehen?«, fragte ich nervös.

»Siehst du diese leuchtenden Kugeln nicht?«

»Doch.«

»Damit wehrt Jacobs Eindringlinge ab.«

»Mit diesen kleinen, lächerlichen Kügelchen?«, fragte ich spöttisch.

»Abwarten!«, knurrte Silver.

Ich blickte nach der Lichterkette. Sie erstreckte sich über das ganze Grundstück. Aufgefädelten Perlen gleich, die in Kopfhöhe quer gespannt waren.

Die Kette flog nun auf uns zu.

Kopfgroß wurden die Kugeln. Ihr Leuchten wurde schmerzhaft grell.

Ich erkannte dämonische Fratzen im Lichterkern. Hässliche Mäuler, die sich nun öffneten, uns umringten, über uns herfielen, uns mit mörderischen Bissen vernichten wollten.

Silver schlug mit der Faust nach einer solchen Kugel.

Sie zerplatzte auf der Stelle.

»Mit deinem Ring müsstest du denselben Effekt erzielen!«, rief er mir zu.

Ich boxte sofort los.

Die Lichter zerstoben, sobald sie mein Ring traf. Wir kämpften Rücken an Rücken gegen diese körperlosen Lichtbestien.

Sie wurden immer weniger.

Als Silver die letzte Kugel ausgeschaltet hatte, erschien Abraham Jacobs auf der Terrasse seines Hauses.

Seine Augen strahlten wie rote Lampen.

Er stieß ein wütendes Dämonenfauchen aus, kreiselte herum und hetzte ins Haus.

Silver war nicht mehr zu bremsen. Er jagte dem Dämon hinterher.

Ich hastete neben Silver in das Gebäude.

Wir sahen Abraham Jacobs vor dem Bildnis des Samurai knien.

Er flehte den Dämon an, ihm Kraft zum Überleben zu geben.

Als wir in den Raum schnellten, sprang Jacobs mit einem Schrei hoch. Er rannte in eine Ecke, presste sich da zitternd an die Wand.

Ich lief zu jener Glasvitrine, in der Yorimoto Waras Schwert aufbewahrt wurde.

Mit Schwung drosch ich einen Stuhl darauf, aber das Glas wurde von einer magischen Kraft geschützt. Es war nicht kaputtzukriegen.

Silver ging auf den schlotternden Jacobs zu.

Ich rief ihn.

Er kam unwillig zu mir.

»Lass ihn mich erst töten, Tony!«, fauchte er mit rauer Kehle.

»Du kannst ihn gleich haben. Schlag erst dieses Glas entzwei!«

»Schaffst du es mit deinem Ring nicht?«

»Nein.«

Silver konzentrierte sich.

Seine Rechte wurde zu purem Silber.

Er riss sie hoch, zertrümmerte mit einem einzigen Hieb das Glas.

Prasselnd flogen die Splitter auseinander.

Ich fasste nach dem Samuraischwert, stürzte damit zum Gemälde, zerfetzte es mit wuchtigen Hieben.

Jacobs stieß ein irres Gelächter aus.

»Damit erreichen Sie gar nichts, Ballard! Sie müssen Waras Körper zerstören. Nicht sein Bild!«

»Wo finden wir Wara?«, fragte ich schneidend.

»Das erfahren Sie von mir niemals. Lieber lasse ich mir die Zunge aus dem Mund reißen!«, brüllte Abraham Jacobs mit hassglühenden Augen.

Ich nickte eiskalt.

»Okay, Silver. Reiß ihm die Zunge heraus!«

Mr. Silver stürzte sich auf den Dämon. Er knurrte wie ein Raubtier.

Sein ganzer Geist war von Vernichtungswillen erfüllt.

Er wollte Jacobs töten.

Der Amerikaner duckte blitzschnell ab, als Silver auf ihn zusprang.

Die Hände des kräftigen Hünen schnappten daneben.

Jacobs nahm seine Chance auf der Stelle wahr.

Er riss eine Tapetentür auf. Sie war zuvor nicht zu sehen gewesen.

Mit weiten Sätzen flog er eine Wendeltreppe hinunter.

»Ihm nach!«, schrie ich. »Er darf uns nicht entkommen. Er muss uns sagen, wo wir Wara finden!«

Wir rasten in halsbrecherischem Tempo die Stufen hinunter.

Unten verliefen Gänge sternförmig in alle Richtungen.

Silver starrte mich ratlos an.

»Ich weiß nicht, in welche Richtung er gelaufen ist, Tony!«

»Entscheide dich für eine!«, gab ich atemlos zurück.

»Ich fühle hier unten etwas«, sagte Mr. Silver bleich.

»Es ist die Spur des Dämons«, meinte ich.

Silver rannte in die Richtung, aus der er seine Impulse bekam.

Zweimal hörte der Gang unvermittelt auf. Wir mussten die Richtung ändern.

Bald wussten wir nicht mehr, wo wir in diesem Ganglabyrinth eigentlich waren. Ob noch unter dem Haus, oder schon weit davon entfernt.

Plötzlich gelangten wir in einen großen Raum. An den Wänden steckten brennende Fackeln in eisernen Ringen.

»Meinst du, dass Jacobs hier in der Nähe ist?«, fragte ich den Hünen.

Mr. Silver schüttelte ernst den Kopf.

»Jacobs ist nicht da, Tony.«

»Er ist uns entwischt?«

»Ja.«

»Fühlst du denn gar nichts mehr?«

»Doch.«

»Was?«

»Etwas anderes. Etwas Stärkeres.«

»Was?«, fragte ich noch einmal. »Was fühlst du?«

»Frag lieber wen. Yorimoto Wara!«

»Du fühlst ihn hier unten?«, fragte ich.

»Er ist hier, Tony. Ganz in unserer Nähe.«

»Wo?«

»Er befindet sich hinter dieser Mauer!«, sagte Silver und wies auf das Gemäuer, das er meinte.

Meine Finger umschlossen das Samuraischwert sogleich fester.

Meine Augen wurden schmal. Ich starrte die Mauer nervös an.

»Mach, dass er herauskommt, Silver!«, sagte ich heiser. »Hol ihn heraus, damit ich ihm den verdammten Schädel abschlagen kann!«

»Er ist sehr stark, Tony!«

»Stärker als du?«

»Das nicht.«

»Na also. Worauf wartest du dann noch?«

»Ich habe Angst um dich, Tony.«

»Ich pass' schon auf mich auf. Hol ihn aus der Mauer raus, Silver. Nun mach schon.«

Mr. Silver wandte sich der bröckeligen Mauer zu.

»Wara!«, knurrte er eiskalt. »Yorimoto Wara! Wir wissen, dass du dich hinter dieser Mauer verbirgst. Komm heraus! Zeige dich! Komm und stell dich zum Kampf! Oder fehlt es dir am nötigen Mut? Darf ein Samurai ein Feigling sein?«

Stille.

»Irrst du dich auch nicht?«, fragte ich.

Mr. Silver schüttelte den Kopf.

»Er ist da drinnen, Tony. Ich fühle ihn ganz deutlich.«

»Kannst du ihn nicht herausholen? Ich meine nicht mit Worten. Mit Taten.«

»Ich will's versuchen«, gab Silver zurück.

Er trat näher an die Wand heran.

Nun hob er die Arme. Er legte seine zu Silber gewordenen Hände an das Gestein.

Die Wand wurde mit einemmal transparent.

Und nun konnte ich Yorimoto Wara sehen.

Sein Anblick ließ mir den Atem stocken. Er sah grauenvoll aus. Schlimmer als die Fantasiefiguren von Togo. Man konnte seine Kraft und seine Boshaftigkeit fühlen. Er war mächtiger als viele andere Dämonen. Deshalb lebte er auch immer noch.

Reglos stand er in der Mauer.

Sein mumifizierter Schädel war uns zugewandt. Ein grünlich gelber Brodem stieg aus seinen Nasenlöchern. Er knurrte tierhaft, verströmte einen üblen Hauch.

Die Glut in seinen tief liegenden Augen war mörderisch. Er hasste uns auf den Tod, weil wir es gewagt hatten, hierher zu kommen.

Und er hasste Silver, weil dieser es geschafft hatte, die Wand transparent und ihn damit sichtbar zu machen.

»Komm heraus, du feige Bestie!«, schrie ich mit erhobenem Schwert.

Ein schreckliches Knurren füllte den Raum.

Mit einem wilden Satz schnellte der Teufel in den Raum.

Silver fing ihn ab, als er sich auf mich stürzen wollte.

Er riss ihn hoch, warf ihn zu Boden, doch Wara brachte meinen Freund mit einem blitzschnellen Hieb zu Fall.

Ehe Silver wieder auf den Beinen war, flog die Bestie bereits auf mich zu.

Ich schlug mit dem Samuraischwert zu.

Ein surrendes Geräusch. Die blitzende Klinge traf den mumifizierten Hals.

Doch die Klinge war nicht in der Lage, den dürren Hals zu durchtrennen.

Was hatte uns Jacobs da erzählt? War das Samuraischwert in meinen Händen etwa nicht jenes, das Wara gehörte?

Oder hatte Wara sein Schwert mit einem Bannspruch stumpf gemacht?

Er stieß ein grauenvolles Gelächter aus, als er mein verblüfftes Gesicht sah.

Dann drosch er mir seine skelettierte Faust ins Gesicht.

Die Wucht des Schlages riss mich weit zurück.

Ich knallte mit dem Rücken gegen eine Wand. Ein rasender Schmerz durchzuckte meine Schulterblätter.

Wara setzte unverzüglich nach. Er wirbelte auf mich zu, schlug erneut nach mir, traf mich wieder furchtbar hart.

Ich klappte benommen zusammen.

Mit einem wilden Freudenschrei wollte sich der Samurai nun seines Schwertes bemächtigen.

Wir rangen erbittert um die Waffe.

Silver war meine Rettung.

Er packte Wara von hinten am Hals, riss ihn von mir fort, drosch mit seinen Silberhänden immer wieder auf ihn ein.

Inzwischen kam ich auf meine wackeligen Beine.

Benommen starrte ich das Schwert an, mit dem ich den Dämon nicht zu köpfen vermocht hatte.

Es muss gelingen! dachte ich fiebernd. Es muss irgendwie gelingen!

Plötzlich hatte ich eine Idee.

Ich fuhr mit meinem magischen Ring zu beiden Seiten an der blitzenden Klinge entlang, als wolle ich sie schärfen.

Silver und der Samurai rollten über den Boden. Mal war Silver oben, dann wieder unten.

Yorimoto Wara hatte ebenso viel Kraft wie Mr. Silver.

Aus seinem Maul stieg ein übler Dunst. Damit versuchte er Silvers Kraft zu brechen.

Jetzt lag mein Freund wieder unter dem grausamen Dämon.

Wara spannte die rechte Knochenhand.

Zwei Finger spreizte er ab, wollte sie Silver in die Augen rammen, sie ihm ausstechen, die Augen herausreißen aus seinem Schädel, dass nur noch die blutigen Höhlen zurückblieben.

Mir blieb vor Schreck das Herz stehen.

Bestürzt riss ich das Schwert hoch.

Ehe die Bestie meinem Freund das Augenlicht nehmen konnte, schlug ich zu.

Diesmal durchschlug die blitzende Klinge den Hals der Mumie wie nichts. Ich spürte kaum einen Widerstand.

Der Kopf der grausamen Bestie wirbelte in weitem Bogen durch die Luft, prallte dann wie ein Stein gegen die Wand.

»Tod!«, brüllte Waras Schädel vom Boden her. »Tod euch beiden!«

Der mumifizierte Körper begann mit einemmal so grell zu leuchten wie jene Kugeln, die wir in Jacobs Garten zum Platzen gebracht hatten.

Ich schleuderte das Samuraischwert fort und hechtete nach dem leuchtenden Schädel des Dämons.

Die Kugel schwebte ganz langsam hoch.

Ich ahnte, was der Dämon vorhatte. Er wollte sich in diesem grell leuchtenden Zustand entweder noch einmal zusammenfügen, oder er wollte fliehen.

Beides sollte ihm nicht gelingen.

Ich schmetterte ihm meinen Ring mitten in die grelle Fratze.

Sie zerplatzte, Knochensplitter und altes Fleisch flogen nach allen Seiten.

Silver machte dasselbe mit dem Körper des Samurai.

Er packte ihn, riss ihm die Arme aus und schleuderte sie davon, zerriss den Körper in der Mitte, zerfetzte ihn in Stücke, ließ Knochen splittern und zerfetzte altes, fauliges Fleisch.

Furchtbar wütete Mr. Silver, dann war es endlich vorbei.

Nur noch die Fackeln erhellten den Raum, der mit einemmal all sein schauderhaftes Grauen verloren hatte.

Erschöpft entspannte ich mich.

»Wir haben es geschafft, Silver!«, sagte ich erleichtert.

Ich nahm das Samuraischwert an mich. Ich wollte es meiner Sammlung einverleiben. Es sollte mich immer an dieses gefährliche Abenteuer erinnern.

Silver legte mir die Hand auf die Schulter.

»Komm, Tony. Lass uns gehen.«

Ich nickte und ging mit ihm. Er fand den Rückweg durch das Labyrinth, als würde ihn ein Leitstrahl führen.

Wenig später betraten wir den Raum, in dem Yorimoto Waras Bildnis gehangen hatte.

Nur noch der Bilderrahmen war vorhanden.

Das Gemälde war verschwunden.

Mr. Silver schaute mich sorgenvoll an.

»Ich bin mit dem Abschluss dieses Abenteuers nicht ganz zufrieden, Tony.«

»Warum nicht?«, fragte ich erstaunt. »Was wir uns vorgenommen haben, ist uns gelungen. Yorimoto Wara wird niemanden mehr zum Selbstmord zwingen!«

»Bist du sicher?«

Ich schaute Mr. Silver erschrocken an.

»Was soll das?«, fragte ich nervös.

»Das Bild ist verschwunden!«, gab Silver ernst zurück.

»Na und? Es hat sich aufgelöst, als Wara dort unten starb.«

»Und Abraham Jacobs? Hat sich der auch aufgelöst, als Wara starb?«, fragte Silver mit einem erschreckenden Unterton in der Stimme.

»Was willst du damit sagen?«

»Jacobs ist uns entwischt, Tony. Er ist ein Dämon. Und ich bin sicher, dass er hierher zurückgekehrt ist, um dieses Bild zu holen, ehe er floh.«

»Was bedeutet das konkret?«, fragte ich.

»Jacobs könnte das Gemälde mit seinen Kräften beleben. Er könnte selbst zu Wara werden.«

»Wara ist doch tot.«

»Ja, Tony. Aber Abraham Jacobs könnte in Yorimoto Waras Sinn weitermachen.«

»Herrgott, willst du mir Angst machen, Silver?«

Da schüttelte mein Freund langsam den Kopf und meinte: »Nein, Tony. Ich will dir nicht Angst machen. Ich will damit nur sagen, dass wir Jacobs - wenn es sein muss bis ans Ende der Welt - jagen müssen. Erst wenn wir ihn vernichtet haben, wenn wir das Bildnis des Samurai völlig zerstört haben, wird Yorimoto Wara wirklich tot sein!«
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